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Höllenschwur der Zwillinge

»Lösch die Scheinwerfer!« flüsterte Mirja.

»Natürlich.«

Es wurde dunkel, beinahe stockfinster. Innen im Wagen ebenso wie außen, denn der schmale Weg endete dort, wo der Wald begann, der ein winterliches Kleid angelegt hatte und fast aussah wie eine Bühnenkulisse.

»Und jetzt?« fragte Maureen.

Mirja griff neben sich. Sie holte etwas Langes, Glänzendes hervor. Es war ein Dolch mit einer Klinge, die wie eine erstarrte Flamme aussah, allerdings eine andere Farbe hatte. Die Waffe schwang herum und kam mit ihrer Spitze dicht vor Maureens Kehle zur Ruhe…


Maureen zuckte zusammen. Die junge Frau wollte nicht hinschauen und schloss die Augen. »Bitte«, hauchte sie, »bitte…«

Mirja lachte. »Keine Sorge, Schwesterherz, wir müssen ihn nicht weihen.«

»Ich weiß.«

»Oder hast du Angst?«

Maureen brachte das eine Wort nur mühsam hervor. »Wieso?«

»Du siehst so aus.«

»Unsinn, es ist ja alles abgesprochen. Aber jetzt – ich meine…« Sie verdrehte die Augen. »Bitte, nimm das Messer wieder weg, Mirja!«

Die Angesprochene schüttelte den Kopf. Mit leiser Stimme gab sie die Antwort.

»Das ist kein Messer, Maureen, das ist ein Dolch. Eine besondere Waffe, die man nicht einfach in einem Kaufhaus erwerben kann. Sie wird uns Kraft geben, das ist mir gesagt worden. In dieser Klinge steckt etwas, vor dem die meisten Menschen Angst haben. Aber wir brauchen das nicht, und ich sage dir, dass dieser Dolch für mich etwas Lebendiges ist. Er wird uns die nötige Kraft geben, die Kraft für die nahe und auch weitere Zukunft.« Mirja holte tief Atem, bevor sie weitersprach. »Ich werde deine Haut jetzt mit der Spitze berühren. Nur berühren, nichts anderes, und dann wirst du mir sagen, was du spürst.«

»Gut…«

Maureen verkrampfte sich trotzdem und musste sich wahnsinnig stark zusammenreißen, als sie den Druck an ihrer Kehle spürte, jedoch keinen Schmerz und auch nicht die Nässe eines Blutstropfens.

»Na?«

Maureen schloss die Augen. »Es ist warm, nicht kalt. Beinahe sogar angenehm.«

»Sehr gut, Schwesterherz. Dann spürst du also, dass in dieser Klinge etwas Besonderes steckt, und das muss auch so sein. Man muss überzeugt sein von dem, was man vorhat. Sich immer voll und ganz darauf verlassen, das ist es doch.«

»Ja, ich verstehe.«

»Wunderbar. Dann kann nichts schief gehen. Unsere große Stunde liegt dicht vor uns. Es ist das, worauf wir so lange gewartet haben und worauf wir hinarbeiteten. Die Dunkelheit ist perfekt, und niemand wird uns beobachten können.«

»Stimmt.«

Mirja zog den Dolch wieder weg. Sie strich mit dem Zeigefinger der linken Hand über die Klinge. Dabei gab sie ein leises Stöhnen ab. Dieser Dolch war für sie das Höchste überhaupt. Dass er sich in ihrem Besitz befand, glich noch immer einem kleinen Wunder. Aber jetzt besaß sie den Dolch, und sie würde ihn freiwillig nicht mehr hergeben, das stand fest.

Sie gingen davon aus, dass sie nicht entdeckt wurden. Hierher traute sich kaum ein Mensch, und in der Nacht schon gar nicht. Es war ruhig, niemand würde das Ritual stören, und sie hatten sich in der Theorie lange genug vorbereiten können.

»Wir steigen aus«, sagte Mirja.

Ihre Schwester nickte. Die Gurte hatten sie bereits gelöst. Sie mussten nur die Wagentüren öffnen, um ins Freie zu gelangen.

Die Nacht empfing sie nicht mit eiskalten Armen, sondern mit Temperaturen, die kurz vor dem zweistelligen Bereich lagen, denn in diesem Winter war alles anders. Da gab es im Januar Temperaturen wie sonst nur im März.

Mirja hatte den Platz ausgesucht, wo das Ritual stattfinden sollte.

Es war eine kleine Lichtung, die mitten im Wald lag. Dort hatte sie schon alles vorbereitet, und ihre Schwester war gespannt darauf, was sie alles geboten bekommen würde.

»Gut, dass es nicht windig ist«, sagte Mirja und schaute zum Himmel.

»Warum?«

»Wegen der Kerzen. Die Flammen müssen brennen.«

»Hast du die Kerzen denn dabei?«

»Nein, Schwesterherz. Sie sind bereits da. Du weißt doch, wenn ich etwas in die Tat umsetze, ist alles gut vorbereitet. Da brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«

»Ja, das ist gut.«

Mirja kannte den Weg. Sie nahm Maureen an die Hand und führte sie auf den Wald zu. In der Nacht sah dessen Rand aus, als wäre er undurchlässig, was sich schnell als Einbildung herausstellte, denn es gab genügend Platz zwischen den Bäumen. Sie konnten beinahe normal gehen, und dabei störten sie auch die langen Mäntel nicht.

Nur der Untergrund war weicher geworden, und oft hörten sie das Rascheln des Laubs, wenn sie darüber hinwegschritten.

Vor dem Betreten des Waldes hatten sie den Wind gespürt. Das war jetzt anders. Hier gab es keinen Hauch, der gegen ihre Gesichter wehte. Hier herrschte die große Stille.

Maureen ging hinter ihrer Schwester her. Sie hatte zugestimmt. Sie wollte das Ritual auch durchziehen, aber nicht mit der gleichen Begeisterung wie ihre Schwester. Sie fühlte sich schon ein wenig überfordert, und deshalb hatte sie Mirja alles überlassen.

Mirja war auch die Ältere. Zwei Minuten vor Maureen war sie auf die Welt gekommen. Sie nutzte ihr Alter entsprechend aus. Zudem war sie vom Charakter her eine Führungsperson, und damit hatte sich Maureen auch abgefunden, denn schlecht war es ihr dabei nicht gegangen.

Mirja ließ die Hand ihrer Schwester los. Sie ging langsamer weiter und schaute sich um. Sie fand schnell, was sie finden wollte, und zog Maureen nach links. Dort gab es etwas, das beinahe wie ein Pfad aussah, jedenfalls standen ihnen dort keine Bäume und Büsche im Weg.

Plötzlich sahen sie die Lichtung vor sich. Maureen, die ihre Gedanken auf eine Reise geschickt hatte, wurde schlagartig mit der Realität konfrontiert. Sie hielt an und schaute ihre Schwester an, die rechts neben ihr ebenfalls stehen geblieben war.

Mirja holte tief Atem.

»Wir sind da!« flüsterte sie, »wir sind endlich an der Quelle angekommen.«

Maureen nickte. Sagen konnte sie nichts. Aber sie schaute nach vorn, um sich den Ort genauer anzusehen, der für ihre Zukunft so außergewöhnlich wichtig sein sollte.

Es war eine Lichtung.

Und es gab einen Kreis.

Den hatte nicht die Natur geschaffen, sondern die Hand einer gewissen Mirja Manson. Zahlreiche Kerzen waren so in den Boden gedrückt worden, dass sie einen Kreis bildeten. Mirja hatte ihn vom Laub befreit.

Für Maureen war nicht klar, ob die Zeichnung im Kreis aus Farbe bestand oder aus einem verstreuten Pulver, das rötlich schimmerte.

»Was ist das?« fragte sie.

»Unsere Zukunft.«

»Bitte…?«

»Ja, unsere Zukunft. Warte es ab. Bleib hier stehen, alles andere werde ich übernehmen.«

»Okay.«

Mirja trug das, was sie benötigte, in den Taschen ihres langen Mantels. Sie holte einen langen Anzünder hervor und zündete damit die Dochte an.

Mirja war keine Nervosität anzumerken. Sie arbeitete ruhig und ließ sich durch nichts stören. Nach einem kurzen Flackern brannten die Flammen recht ruhig weiter. Kein Wind blies sie aus. Sie hatten Glück in dieser Nacht.

Jede Kerze strahlte ihr Licht ab. Maureen erkannte, dass das verstreute Pulver im Inneren des Kreises eine dunkelrote Farbe hatte.

Es bildete so etwas wie einen Stern. Da waren zwei Dreiecke ineinander geschoben worden, und Maureen wusste jetzt Bescheid.

Mirja hatte ihr Versprechen tatsächlich gehalten. Sie wollte Kontakt mit der anderen Seite aufnehmen, um endlich Macht und Stärke zu erlangen.

Als auch die letzte Kerze brannte, ließ Mirja den Anzünder wieder verschwinden. Sie stand außerhalb des Kreises und schaute über ihn hinweg auf ihre Schwester.

»Es ist alles vorbereitet«, sagte sie.

Maureen nickte. Dabei schaute sie zu, wie Mirja aus dem Mantel stieg. Er faltete sich vor ihr zusammen, und im ersten Augenblick sah es so aus, als stünde sie nackt da.

Es stimmte nicht, denn Mirja trug ebenso wie Maureen ein hautfarbenes, sehr dünnes Kleid, das knapp über den Knien endete.

»Leg deinen Mantel auch ab, Schwesterherz.«

»Ja, natürlich.« Maureen zitterte.

»Und jetzt steig in den Kreis!«

Maureen nickte. Sie war es gewohnt, den Befehlen der Schwester zu folgen. Zwischen zwei Kerzen stieg sie hindurch und spürte die Wärme an ihren Waden.

Mirja nahm den Dolch mit. Sie hielt ihn mit beiden Händen fest.

Dabei zeigte die Klinge nach unten.

Beide Schwestern schauten sich an, und Maureen stellte eine leise Frage.

»Jetzt gibt es kein Zurück mehr – oder?«

»Willst du das denn?«

»Nein.«

»Das klang nicht sehr überzeugend.«

Maureen seufzte. »Du kennst mich, Schwester. Ich bin nicht so forsch wie du. In mir steckt noch immer etwas Furcht, und ich brauche auch die Sicherheit.«

»Die wirst du bekommen. Denn wir werden einen Beschützer erhalten, der etwas Besonderes ist. Was der Himmel nicht kann…«

»… wird die Hölle vollenden«, fügte Maureen hinzu.

»So ist es.«

»Und wie geht es weiter?«

»Komm in die Mitte. Dort musst du dich hinlegen.«

»Ja, ist gut.« Maureen überlegte nicht mehr. Sie tat, was ihre Schwester verlangte, und sie merkte jetzt, dass sie auf etwas anderes trat als auf den normalen Waldboden.

»Was ist da unten?«

»Ach, ich habe einen alten Teppich hergeschafft. Ich wollte nicht auf der nackten Erde liegen.«

»Ah, so ist das…«

Maureen ließ sich auf die Knie fallen. Wenn sie Mirja anblicken wollte, musste sie zu ihr hochschauen, und sie konnte den Dolch dabei nicht übersehen. Erneut rieselte es kalt ihren Rücken hinab, denn mit dieser Waffe hatte alles begonnen.

Auch Mirja betrat den Kreis. Das Lächeln auf ihrem Gesicht wirkte wie eingefroren. Man sah ihr an, dass sie ein bestimmtes Ziel erreicht hatte, aber sie musste noch einige Schritte gehen, um zum Endpunkt zu gelangen. Niemand störte die Schwestern, als sie ihre Haltungen veränderten und sich nebeneinander auf den Rücken legten.

Maureen sagte nichts. Sie erlebte nur, dass ihr Herz viel stärker klopfte als gewöhnlich. Sie hielt die Augen offen, schaute in die Höhe und sah den dunklen Nachthimmel jenseits der Bäume. Er bildete keine glatte Fläche, sondern war in sich gemustert. An manchen Stellen sehr hell, an anderen wieder tief dunkel.

»Wie geht es dir?« fragte Mirja.

»Ich weiß nicht.«

»Du musst ruhig bleiben, Schwesterherz«, flüsterte Mirja. »Ganz ruhig. Du musst dich entspannen, die Vergangenheit ausschalten und an unsere grandiose Zukunft denken.«

»Meinst du?«

»Ja, das hilft.«

»Und weiter?«

»Entspannen, erst mal entspannen, denn wer das Ritual durchziehen will, der muss locker sein. Wirf allen Ballast ab, der dich quält. Nur so kann man etwas erreichen.«

»Ja. Ich versuche es.«

Maureen gab sich redlich Mühe. Tatsächlich schaffte sie es, die Unsicherheit und Nervosität zu unterdrücken. Sie gab sich voll und ganz der neuen Lage hin.

Mirja lag rechts von ihr. Die linke Hand der Schwester berührte Maureens nackten Arm.

Sie schrak zusammen und hörte Mirja flüstern: »Bist du bereit?«

»Ja.«

»Aber deine Stimme hat gezittert.«

»Dafür kann ich nichts.«

»Gut, dann versuchen wir es. Der Höllenschwur wird bald über unsere Lippen kommen, und wir werden unser Leben danach gestalten und alles erreichen, was wir uns vorgenommen haben.«

»Ja, ich freue mich.«

»Dann setz dich hin!«

Beide Schwestern drückten sich in die Höhe. Maureen verspürte ein leichtes Schwindelgefühl. Das Kerzenlicht strich über ihren Körper hinweg. Es schien aus tanzenden Geistern zu bestehen, die sie übernehmen wollten. Noch umgab sie die normale Welt, aber sie hatten beide den Eindruck, auf einer irrealen Insel in der normalen Welt gefangen zu sein. Was hinter dem Kreis aus Kerzen lag, interessierte sie nicht mehr, denn sie befanden sich jetzt in einem eigenen Refugium, das sie umgab und auch beschützte.

»Bist du bereit?« fragte Mirja abermals.

»Ja, Schwester.«

»Mein Blut wird dein Blut. Und dein Blut wird mein Blut. So und nicht anders lautet der Schwur, und wir werden unser beider Blut der Hölle opfern, die uns stärkt.«

»Ich will es.«

»Dreh dich zu mir hin!«

Maureen bewegte sich langsam. Das zuckende Kerzenlicht machte sie unsicher. Als sie zwangsläufig einen Blick auf die Dolchklinge warf, glaubte sie, dass sich das Metall verändert hatte. Es war weich geworden und hatte ein bestimmtes Leben erhalten, das bald auf sie übergehen würde.

Es gab für die beiden jungen Frauen nur noch den Kreis und das, was sich in ihm abspielte.

Hinter dem Dolch sah Maureen das Gesicht ihrer Schwester. Auch das hatte sich verändert. Es lag wohl an dem starren Lächeln, das wie eingekerbt um den Mund lag.

Mirja nickte Maureen zu. »Bitte, streck mit deinen rechten Arm entgegen.«

Maureen schrak zusammen. Der verdammte Satz hatte sich so endgültig angehört. Noch konnte sie zurück und dem Schicksal ein Schnippchen schlagen. Doch es ging nicht, denn sie fand einfach nicht die entsprechende Kraft. Deshalb ergab sie sich in ihr Schicksal.

Mirja setzte den Dolch an. Diesmal drückte die Spitze nicht gegen die Haut von Maureens Hals, sondern in die Beuge des Ellbogens, wo einige Adern recht deutlich hervortraten.

»Jetzt!« flüsterte Mirja und schnitt.

Obwohl sich Maureen innerlich hatte darauf einstellen können, zuckte sie zusammen, als die Klingenspitze in ihre Haut drang und dort einen schrägen Schnitt hinterließ. Es blieb nicht bei dem einen, Mirja setzte einen zweiten an, sodass ein schräges Kreuz entstand, aus dem das Blut rann.

Maureen sagte nichts. Sie hielt die Lippen fest zusammengepresst und den Blick starr nach vorn gerichtet. Der Schmerz war da, aber er hatte sich verringert, und nur im Kopf war ein so dumpfer Druck zurückgeblieben. Dann hörte sie Mirjas Stimme.

»Jetzt bist du an der Reihe.«

Maureen erwachte wie aus einem kurzen Traum. Sie zuckte zusammen, was völlig natürlich war, aber sie wusste auch, was sie zu tun hatte, denn Mirja hielt ihr bereits den Dolch entgegen.

»Bitte.«

Maureen nickte. Sie umklammerte den Griff der Waffe fest. Der Dolch kam ihr plötzlich sehr schwer vor, ebenso wie der gesamte rechte Arm. Sie sah, dass Mirja ihr bereits den linken Arm hinhielt.

»Schneide genau dort, wo ich bei dir angesetzt habe.«

»Ja.«

Es fielt ihr nicht leicht. Zuvor schaute sie ins Gesicht ihrer Schwester, das sie im Profil sah. Sie las keine Angst in den Zügen, nur eine gespannte Erwartung.

»Jetzt, Maureen!«

Die Bewegungen der jungen Frau folgten einem Automatismus.

Sie sorgte für den kreuzförmigen Schnitt in der Haut ihrer Schwester und hörte ihr hartes Stöhnen.

»Ja, endlich!« lautete Mirjas Kommentar. »Endlich ist es so weit. Alles ist perfekt. Das ist wunderbar. Es geht mir so gut dabei. Ich bin dem Ziel so nah…«

Mirjas angespannter Gesichtsausdruck verwandelte sich. Das Lächeln sah echt aus. Mirja spielte kein Theater. Sie hatte lange darauf hingearbeitet, so etwas zu erleben, und jetzt befanden sich beide Frauen auf dem Weg zu ihrer neuen Stärke.

Maureen ließ den Dolch fallen, was ihrer Schwester nicht passte, denn sie nahm die Waffe sofort wieder mit der rechten Hand an sich. Die linke reichte sie Maureen.

»Mein Blut, Schwester, mein Blut und dein Blut, es soll und wird uns noch stärker verbinden. Bitte, gib mir dein Blut, und ich werde dir meines geben. Lass es uns vermischen, denn erst dann werden wir eine große Einheit, die nichts mehr so leicht trennen kann.«

Mehr brauchte Mirja nicht zu erklären. Maureen wusste, wie sie sich zu verhalten hatte. Sie drehte ihren Arm so, dass sich die Wunde in Höhe der ihrer Schwester Befand. So konnten sie ihre Arme an den Schnittstellen aufeinander pressen und ihr Blut miteinander vermischen.

Mirja genoss es. Sie stöhnte dabei leise auf.

»Es ist so wunderbar«, flüsterte sie. »Ich liebe es. Ich mag es. Ich spürte deine Wärme und dein Leben in mir. Wir sind ein Paar, nichts kann uns mehr trennen, und wir werden jetzt damit anfangen, diesen Pakt zu besiegeln.«

»Wie meinst du das?«

»Es ist ganz einfach. Ich habe den magischen Kreis gezogen. Ich habe das Zeichen in sein Inneres gemalt, das für uns so wichtig ist.«

»Und was hat es zu bedeuten?«

»Nicht fragen, Maureen, handeln«, flüsterte Mirja und machte ihrer Schwester vor, was sie meinte.

Der Kreis war groß genug, um beiden Frauen Platz zu bieten. Sie konnten sich auf den Teppich legen und Arme und Beine ausstrecken, ohne dass sie ihn verließen, und genau das machte Mirja vor.

Maureen schaute sie an. Die Schwester lag auf dem Rücken. Die Wunde am Arm blutete noch, und der rote Lebenssaft lief träge am Arm hinab und tropfte auf den Boden.

»Na, willst du nicht?«

»Doch, schon«, sagte Maureen. »Aber mich stören unsere Wunden. Sie bluten noch immer. Sollen wir sie nicht verbinden?«

»Nein, das ist nicht nötig. Wir haben beide ein gutes Heilfleisch. Du musst dir keine Sorgen machen, denn es kommt noch etwas hinzu, meine Liebe. Ich sehe unser Blut als eine Opfergabe an. Bisher ist der Pakt nur zwischen uns geschlossen worden, aber es muss noch jemand erscheinen, der ihn besiegelt, denn wir haben alle Vorgaben erfüllt. Um ihn erscheinen zu lassen, ist es besser, wenn das Blut weiterhin rinnt und bestimmte Stellen auf dem Teppich benetzt. Deshalb leg dich wieder hin und warte ab.«

Maureen vertraute ihrer Schwester, obwohl sie am liebsten aufgestanden und weggerannt wäre. Das schaffte sie nicht mehr, sie steckte bereits zu tief drin und musste nun die Konsequenzen tragen.

Maureen spürte den zuckenden Schmerz an und in der Wunde. Es kam ihr vor, als würde dort eine Uhr ticken, die die leichten Schmerzstöße in bestimmten Intervallen losschickte.

»Wann passiert es?«

»Ich weiß es nicht, Maureen. Der Teufel lässt sich nicht herausfordern. Er tut, was er will. Aber ich hoffe, dass die Hölle und ihre Bewohner uns annehmen.«

»Wenn es denn sein muss…«

»Ja, Schwesterherz, es muss sein.«

Sie lagen da und warteten. Die Voraussetzungen waren geschaffen worden, und irgendwann würde sich die andere Seite melden, wenn denn alles so stimmte.

Maureen sprach kein Wort mehr. Sie lag bewegungslos auf dem Teppich. Eine gespannte Erwartung hatte sie erfasst. Sie hatte keine Ahnung davon, wie sich die Hölle melden würde, denn darüber hatte sie sich keine Gedanken gemacht. Das alles hatte ihre Schwester erledigt. Sie war bisher immer nur Zuschauerin gewesen, und genau das setzte sich jetzt fort.

Bis sie das leise Zischen hörte!

Maureen zuckte zusammen. Sie sah, dass auch ihre Schwester das Geräusch vernommen hatte, denn Mirja reagierte mit einem leisen Lachen und einem flüsternd ausgesprochenen Satz.

»Es geht los!«

»Was geht los?«

»Die Hölle nimmt unser Opfer an. Wir haben unser Blut nicht umsonst vergossen…«

Das letzte Wort war kaum ausgesprochen, als sich das Zischen verstärkte. Aber es blieb nicht dabei, denn aus dem Zischen wurde ein Fauchen, und einen Moment später raste eine Stichflamme in die Höhe, die zu einem Fanal wurde, das genau die Umrisse des Zeichens annahm, das Mirja auf dem Boden hinterlassen hatte…

***

Maureen hatte schreien und zugleich fliehen wollen. So schnell wie möglich fort von hier, bevor es die Flammen schafften, sie zu verbrennen. Sie fand nicht die Kraft dazu. Man schien ihr alles aus den Knochen gesaugt zu haben, und so blieb sie liegen und stellte sich darauf ein, unter irrsinnigen Schmerzen zu verbrennen.

Warum lachte Mirja?

Es passte nicht dazu. Sie schickte ihr schallendes Gelächter gegen den Himmel, als wollte sie damit die Wolken vertreiben, obwohl sie ebenso vom Feuer umgeben war wie Maureen.

Aber sie genoss es, und auch Maureen merkte bald, dass ihr die Flammen nichts taten. Sie hielt die Augen geschlossen. Sie hatte nicht sehen wollen, was passierte, doch nach einer Weile hatte sie genug davon und riss sie wieder auf.

Es gab keinen Himmel mehr über ihr. Es gab auch keinen Wald in der Nähe. Es gab nur das Feuer, dessen Bahnen die beiden ineinander geschobenen Dreiecke nachzeichneten.

Keine Hitze, die ihre Haut versengt hätte. Kein Rauch, nur diese grüne, unnormale Flammenwelt.

Allmählich begriff auch Maureen Manson, dass sich ihr Lebensweg verändern würde, denn sie lag inmitten der Flammen und erlebte auch eine Veränderung, die sich allerdings nicht äußerlich abspielte, sondern tief in ihrem Kopf.

Andere Gedanken, fremde Gedanken, auch schlechte Gedanken.

Sehr böse, von einer anderen Macht produziert. Gedanken, die das Menschliche auslöschen wollten, die alles auf den Kopf stellten.

Da war die Grausamkeit plötzlich das Normalste der Welt. Töten gehörte dazu. Menschen waren nicht mehr wichtig, es sei denn, sie dienten dem eigenen Vorteil.

Der Satan hatte seinen Boten geschickt, und er brannte all das, was einen Menschen ausmachte, aus den Köpfen der Schwestern. Wenn sie jetzt etwas taten, dann nur im Namen der Hölle und von ihr unterstützt.

Es machte den Schwestern auch nichts aus, in die grünen Flammen zu schauen. Sie wurden nicht mal geblendet und auch nicht von ihnen gestört. Mirja und Maureen nahmen sie ebenso hin wie das Hineingleiten in eine andere Lebensphase, in der das Wort Menschlichkeit nicht mehr vorkam.

Die Flammen tanzten nicht. Sie brannten ruhig weiter, und zwei Augenpaare betrachteten sie. Sehr genau schauten sie hin, und jede der Schwestern sah etwas Bestimmtes, das für sie sehr wichtig war.

Innerhalb der Flammen zeichnete sich ein Gesicht ab, das keinen menschlichen Ausdruck zeigte. Man konnte von einem schwachen Dreieck als Umriss sprechen. Darin aber war etwas Böses zu sehen.

Eine widerliche Fratze, die einem normalen Menschen Todesangst eingejagt hätte.

Nicht den Schwestern.

Sie wussten Bescheid, denn ihnen war klar, dass sie von nun an den besten Beschützer hatten, den sie sich nur vorstellen konnten…

***

Das Gesicht war nur kurz zu sehen gewesen. Danach sanken die Flammen in sich zusammen, und beide wussten nun, dass sie gewonnen hatten. Sie lagen noch immer auf dem Rücken, und beide durchströmte ein verdammt gutes Gefühl.

»Es ist geschafft«, flüsterte Mirja. »Wir haben unsere Träume verwirklichen können. Jetzt werden wir dazu übergehen, sie in die Tat umzusetzen. Es beginnt die Zeit der Rückzahlung, und ich frage mich, ob du dich an unseren Schwur erinnerst, den wir mit unserem eigenen Blut besiegelt haben?«

»Ja, du kannst dich auf mich verlassen!« flüsterte Maureen. »Auch ich spüre das Neue in mir. Ich weiß genau, was vor mir liegt, und ich freue mich darauf.«

»Das habe ich hören wollen.«

Beide blieben liegen. Sie fassten sich an, und Mirja fing irgendwann an zu lachen.

»Was hast du?«

»Ich habe es selbst nicht glauben wollen, als ich hörte, dass man mit dem Dolch die Verbindung zur Hölle herstellen kann. Wer ihn besitzt und richtig einsetzt, kann dem Teufel alles abgewinnen, denn sein erster Besitzer stand auf der Seite der Hölle. Und das hat sich bis heute gehalten. Es macht mich froh, wahnsinnig froh…«

»Mich auch.«

Mirja drehte ihrer Zwillingsschwester das Gesicht zu. »Ich liebe dich, Maureen. Ich habe dich schon immer geliebt, aber jetzt liebe ich dich noch mehr, denn wir beide bilden eine Einheit, die enger nicht sein kann. Das musst du akzeptieren.«

»Habe ich schon längst.«

»Wir sind wieder wer!«

»Ja, wir sind stark geworden.«

»Unbesiegbar«, flüstere Mirja, »denn wir besitzen noch den Dolch. Und er wird uns in der Zukunft noch viel Freude machen.«

Mehr brauchte sie nicht zu sagen. Sie hatten beide lange genug im Kreis gelegen. Die Kerzen waren bis mehr als über die Hälfte heruntergebrannt. Einige waren schon erloschen.

»Müssen wir noch bleiben?« fragte Maureen.

»Nein, Schwesterherz, wir müssen nicht.« Mirja lachte. »Komm, steh auf, wir können fahren.«

Beide erhoben sich zur gleichen Zeit. Sie blieben innerhalb des Kreises stehen, schauten sich an, und wie von selbst fielen sie sich in die Arme, als wollten sie den Pakt erneut besiegeln.

Dann verließen sie den Kreis und zogen die langen Mäntel wieder über. Sie waren noch immer Menschen, die Kälte und Wärme spürten. Nur im Innern war ihnen die Menschlichkeit verloren gegangen. Da hatte sich der Gruß aus der Hölle breit gemacht, und wen der Teufel einmal in seinen Klauen hatte, den ließ er so schnell nicht wieder los…

***

»Hat es Ihnen geschmeckt, Mrs. Boone?«

Die im Rollstuhl sitzende Frau zuckte zusammen, als sie die Stimme der Pflegerin hörte. Sie hatte die junge Vietnamesin nicht kommen gehört und war deshalb so überrascht gewesen. Jetzt schaute sie auf die Reste des Kuchens, die noch auf dem Teller lagen.

»Ja, man konnte es essen«, sagte sie mit einer sehr leisen und auch trägen Stimme.

»Das ist gut. Kann ich noch etwas für Sie tun?«

»Nein.«

»Eine Tasse Tee?«

»Auch nicht. Was Sie für mich tun könnten, das schaffen Sie nicht. Bringen Sie mich hier raus. Ich mag das Heim nicht, ich mag die Menschen nicht, die hier sind. Ich bin noch nicht so alt, und ich will wieder nach Hause in meine Wohnung.«

»Das geht nicht, Mrs. Boone.«

»Doch!«

»Später vielleicht, aber Sie wissen selbst, dass der Schlaganfall Sie halbseitig gelähmt hat.«

»Aber es geht wieder besser. Sehr viel besser.«

»Klar, die Reha schlägt an. Sie werden auch wieder Laufen lernen, doch es dauert. Ich bin sicher, dass Sie dann wieder zurück in Ihre Wohnung gehen können.«

»Falls ich hier nicht vorher verrecke!«

»Ich bitte Sie, Mrs. Boone, sagen Sie nicht so etwas.«

»Ich war immer dafür bekannt, die Wahrheit zu sagen. Das hat sich auch jetzt nicht geändert.«

»Na ja, wir sehen uns später. Ich habe noch zu tun.«

»Ich weiß, gehen Sie ruhig. Ich komme schon allein zurecht. Bin ich ja immer. Sogar ohne Kerl.« Sie schüttelte den Kopf und ballte die Hände.

Wie sie ihr Schicksal hasste. Der Schlaganfall hatte die fünfundsechzigjährige Frau mitten aus dem Leben gerissen. Als Lehrerin hatte sie bis zu diesem Zeitpunkt noch unterrichtet. Urplötzlich war es dann geschehen.

Ihre rechte Seite war gelähmt gewesen. Sie hatte starr im Bett gelegen, und nur allmählich war der alte Kämpferwille wieder in ihr erwacht. Sie wollte sich mit diesem Schicksal einfach nicht abfinden.

Sie wollte wieder zurück in ihr altes Leben, auch wenn sie nicht mehr in ihrem Beruf arbeiten konnte, denn der Aufenthalt hier im Heim war für sie einfach nur grauenhaft.

Sie war klar im Kopf, und sie war eine der Jüngsten. Mit den anderen Heimbewohnern hatte sie keinen Kontakt. Den wollte sie auch nicht haben. Die Menschen waren ihr geistig unterlegen, und deshalb hatte sie sich so angestrengt.

Jetzt konnte sie die rechte Seite wieder bewegen. Es war nicht so wie vorher, aber es gelang ihr, den Arm anzuheben und auch die Finger zu krümmen. Und auch das Laufen würde wieder klappen.

Die Übungen waren erfolgreich. Eartha Boone hatte Fortschritte gemacht. Jetzt war sie sogar schon wieder in der Lage, ein paar Schritte zu gehen, wenn auch mit Unterstützung des Rollators. Aber es würde besser werden, das nahm sie sich fest vor. So schnell gab sie nicht auf.

Objektiv betrachtet, lebte sie in einem Heim, das sich durchaus sehen lassen konnte. Das zweistöckige Haus lag in einem Park und sah von außen so aus wie ein Hotel. An der Rückseite breitete sich eine gepflegte Rasenfläche aus, deren Mittelpunkt eine Grillhütte bildete, die an warmen Tagen oft benutzt wurde.

Im Moment saß sie allein an einem der Tische. Der Raum war der Mittelpunkt in der zweiten Etage. Die breiten Fenster reichten bis zum Boden. Aber auch das helle Licht konnte die trüben Gedanken der Lehrerin nicht vertreiben.

Sie hasste die Umgebung, und sie hasste sich selbst. Vor allen Dingen ihr Schicksal.

Langsam fuhr sie mit dem Rollstuhl zurück. So weit, dass sie sich drehen konnte. Sie wusste, dass bald die anderen Insassen in diesen offenen Aufenthaltsraum geschoben wurden, und denen musste sie nicht unbedingt begegnen. Sie kam sich vor wie eine Einäugige unter Blinden. Es war besser, wenn sie in ihr Zimmer fuhr.

Auch das war ein Privileg, denn die meisten der Zimmer waren doppelt belegt. Sie aber hatte ein Einzelzimmer, denn sie hatte genügend Geld, um es zu bezahlen.

Der Rollstuhl wurde nicht von einem Motor angetrieben. Sie musste ihn schon selbst in Bewegung setzen, was sie erst hatte lernen müssen. Jetzt aber klappte es.

Die Gänge im Haus waren breit und auch hell, denn jeweils an ihren Enden bestand die Wand aus Glas, das bis zum Boden reichte.

Haltegriffe waren an den Seite angebracht.

Als die Frau in den Gang fuhr, in dem ihr Zimmer lag, kam ihr ein Mann entgegen.

Es war Willy.

Ob er tatsächlich so hieß, wusste wohl nicht mal er selbst. Willy war fast neunzig Jahre alt, etwas wirr im Kopf und ein Mensch, der einfach nicht ruhig sitzen bleiben konnte.

So war er ständig unterwegs. Er lief von einem in den anderen Gang, immer am Geländer entlang, immer etwas vor sich hin murmelnd, als würde er seine Gedanken laut formulieren.

Für Eartha Boone stand fest, dass sie sich von Willy nicht aufhalten lassen würde. Sein Gerede fiel ihr auf die Nerven. Sie wollte so schnell wie möglich an ihm vorbei.

Willy sah die Frau in ihrem Rollstuhl auf sich zufahren und blieb stehen. Er stierte Eartha entgegen, und als diese ihn beinahe erreicht hatte, fing er an zu sprechen.

»Du hast Besuch.«

Eartha stoppte. »Was habe ich?«

»Besuch.«

»Von wem denn?«

»Weiß ich nicht.«

»Dann habe ich auch keinen Besuch«, erklärte sie.

»Doch!« Willy hob einen Arm. »Er ist in dein Zimmer gegangen und wartet jetzt. Ich habe es gesehen.«

»Wie schön. Und wen hast du gesehen?«

»Frauen…«

Eartha Boone zuckte zusammen. »Sag das noch mal. Du hast Frauen in mein Zimmer gehen sehen?«

»Ja, das habe ich.«

»Und weiter?« Jetzt zeigte die Frau im Rollstuhl doch ein gewisses Interesse.

Willy gähnte erst. Dann sagte er mit leiser Stimme, als wollte er, dass niemand anderer etwas hört: »Sie sind noch jung. Kein so altes Weib, wie du es bist.«

»Ha, das musst du gerade sagen, du alter Bock.« Sie kam wieder zum Thema. »Und der Besuch hält sich noch in meinem Zimmer auf? Oder ist er schon gegangen, weil ich nicht da war?«

»Nein, der ist noch da.« Willy stierte sie an. »Ich will auch Besuch haben. Aber alle sind tot. Ich kriege keinen mehr, und es steigt auch niemand aus dem Grab.«

»Das soll wohl so sein.« Eartha nickte dem Mann zu und setzte sich mit ihrem Rollstuhl wieder in Bewegung. Dabei schüttelte sie den Kopf. Besuch! Wer sollte sie schon besuchen? Verheiratet war sie nie gewesen. Sie hatte nur für ihren Beruf als Lehrerin gelebt und die noch vorhandenen Angehörigen lebten alle oben in Sunderland.

Da verirrte sich keiner mehr nach London.

Sie musste noch drei Türen passieren, um ihr Zimmer zu erreichen, das am Ende des Gangs auf der linken Seite lag.

Vor der Tür hielt sie an und drehte den Rollstuhl so, dass sie auf das helle Holz schauen konnte. Zwar drängte es sie, das Zimmer zu betreten, aber zunächst wollte sie lauschen und so vielleicht herausfinden, ob sich tatsächlich jemand im Zimmer befand. Auch wenn die Türen dick aussahen, sie waren es nicht. Wenn jemand normal sprach, war das schon draußen zu hören.

In diesem Haus spielte Zeit keine Rolle. Man lernte sehr schnell, geduldig zu sein, und so machte es der Frau auch nichts aus, etwas länger zu warten.

Sie hörte nichts.

Dann schaute sie nach links, um Willy etwas zu fragen. Der war schon weitergegangen und nicht mehr zu sehen. Die Klinke konnte sie mit der ausgestreckten Hand erreichen. Sie brauchte auch nicht viel Kraft, um sie zu drücken. Beinahe wie von allein schwang die Tür nach innen und gab den Blick in den Flur frei.

An der linken Seite gab es ein abgetrenntes Bad, an dem sie vorbeifuhr, um freie Sicht in den Wohnbereich zu haben.

Hinter ihr schwang die Tür langsam wieder zu. Dafür hatte Mrs. Boone jedoch keinen Blick mehr. Ihre Augen richteten sich auf die beiden jungen Frauen, die tatsächlich neben dem Bett standen und sie anlächelten.

Mrs. Boone glaubte noch immer an eine Täuschung und wischte sich über die Augen. Das Bild blieb trotzdem, und die Erinnerung kehrte schlagartig zurück.

»Das darf doch nicht wahr sein! Ihr seid es tatsächlich! Die Manson-Zwillinge…«

***

»Ja, das sind wir!« erklärten beide wie aus einem Mund. »Wir haben uns gedacht, dass wir unsere alte Lehrerin mal wieder besuchen, die uns so viel beigebracht hat.«

Eartha Boone schwieg. Sie war nach dem Schlaganfall im Kopf wieder klar geworden, und jetzt überlegte sie, wie sie den Besuch einordnen sollte. Er war so überraschend aufgetaucht, und dass ausgerechnet Schülerinnen von ihr – oder ehemalige – sie hier besuchten, darüber konnte sie sich nur wundern, denn sie war nicht eben eine beliebte Lehrperson gewesen.

Eher das glatte Gegenteil. Sie war wegen ihrer Strenge und Unnachgiebigkeit gehasst und auch gefürchtet worden, und dass jetzt die Manson-Zwillinge vor ihr standen, das wunderte sie schon.

Die beiden konnten sie niemals in guter Erinnerung behalten haben. Schon allein deswegen nicht, weil die Schwestern ihr durch ihr fast identisches Aussehen so manchen Streich gespielt hatten, wofür sie auch hatten büßen müssen.

Eartha Boone schaute von einer zur anderen.

»Sie glauben es noch immer nicht, wie?«

»Es ist schwer.«

»Warum?«

Mrs. Boone wusste nicht, wer die Frage gestellt hatte. Das war ihr jetzt auch egal. »Mich besucht sonst niemand, und ehemalige Schülerinnen schon gar nicht.«

»Das hat wohl seinen Grund.«

»Weiß ich nicht.«

Die Zwillinge lachten, und es hörte sich nicht eben nett an. Dann begann Mirja zu sprechen, und der Hass in ihrer Stimme war nicht zu überhören.

»Natürlich weißt du das, du alte Hexe! Niemand hat dich damals leiden können. Du bist einfach nur schrecklich gewesen. Du hast kein Verständnis für die Kinder gehabt. Schläge und Strafen, das war bei dir an der Tagesordnung. Und dafür haben dich alle gehasst. Auch wenn die Schule zu einem Heim gehörte, das gab dir noch lange nicht das Recht, uns so zu behandeln. Aber das hast du ja nicht mal bemerkt, du verdammte Schlampe. Jetzt sitzt du im Rollstuhl und kannst über deine Sünden nachdenken.«

»Mäßige dich!« fuhr Eartha Boone die Sprecherin an. Sie rollte auf die beiden Frauen zu, die beide die gleichen braunen Mäntel trugen.

»So redet man nicht mit mir.«

»Du hast nichts dazugelernt, gar nichts!« mischte sich Maureen ein. Beide Schwestern verstanden das Spiel der Abwechslung perfekt. »Aber das haben wir uns schon gedacht, und deshalb sind wir auch zu dir gekommen.«

»Danke, auf diesen Besuch kann ich verzichten.«

»Das bestimmen wir!«

»Ich lasse euch rauswerfen!« rief Eartha Boone mit krächzender Stimme, hob den rechten Arm an und ballte die Hand. »Wahrscheinlich bin ich damals noch zu nachgiebig gewesen! Ich hätte euch viel mehr bestrafen müssen!«

Mirja nickte ihr zu. »Ich weiß, dass du das gern getan hättest. Aber damit ist Schluss. Endgültig. Man trifft sich im Leben immer zweimal. Nun bin ich an der Reihe – oder wir, denn wir haben gar nichts vergessen, auch nicht das kleinste Detail. Und was du uns und anderen damals angetan hast, bekommst du doppelt und dreifach zurück. Und glaub nur nicht, dass wir Rücksicht nehmen, weil du ein Krüppel bist. Du hast uns damals fertiggemacht. Jetzt sind wir an der Reihe. Auch die vergangenen Jahre haben unsere Rachegelüste nicht abklingen lassen. Bereite dich darauf vor, dass du bald in der Hölle sein wirst.«

Eartha Boone riss die Augen auf. Bisher hatte sie fast an einen normalen Besuch gedacht. Nach diesen Drohungen aber wusste sie Bescheid. Die Zwillinge waren zu ihr gekommen, um abzurechnen, und sie hatte keine Möglichkeit, um Hilfe zu rufen. Der Klingelknopf lag zu weit von ihr entfernt. Sie hätte erst hinfahren müssen, um ihn zu erreichen, aber das würden die beiden nicht zulassen.

»Geht!« flüsterte sie mit rauer Stimme und wusste zugleich, dass sie nicht in der Lage sein würde, zu schreien. »Haut ab! Ich will euch nicht mehr sehen. Ich habe euch etwas beigebracht, das solltet ihr nicht vergessen, aber ihr seid schon immer ein undankbares Pack gewesen.«

»Ja, du hast versucht, uns etwas beizubringen«, flüsterte Maureen.

»Mit Strenge und Schlägen. Und du hast auch nichts getan, wenn hin und wieder mal ein Lehrer gekommen ist, der uns den Widerspruchsgeist und die Renitenz austreiben wollte. Diese Typen hatten ihre besonderen Methoden, und ich habe mich damals verdammt geschämt. Ich habe immer nackt sein müssen, wenn sie zu mir kamen. Ich habe mich geekelt, und als ich dich darauf ansprach, hast du nur gesagt: ›So sind die Männer eben, und so ist auch das Leben.‹«

»Was hätte ich denn tun sollen?«

»Anzeigen, die Schweine. In den Knast bringen.«

»Ich habe euch getröstet. Daran kann ich mich noch gut erinnern.«

Mirja lachte, bevor sie sagte: »Das stimmt, du hast Mädchen getröstet, nur nicht uns. Wir lagen nicht auf deiner Wellenlänge. Andere haben davon gesprochen, wie sie von dir getröstet wurden. Du hast sie mit in dein Bett genommen und Spaß mit ihnen gehabt. Du bist ebenso schlimm wie die Kerle, und man hat dich nicht zur Rechenschaft gezogen. Aber das ist jetzt vorbei. Darauf kannst du dich verlassen.«

Die ehemalige Lehrerin schnappte nach Luft. Sie verdrehte dabei ihre Augen. Die Wut stieg in ihr hoch wie eine heiße Welle. Sie überschwemmte alles, und die Frau war nicht mehr in der Lage, ihre Reaktionen zu kontrollieren.

»Geht endlich!« geiferte sie. »Haut ab! Verschwindet! Ich will euch nicht mehr sehen!«

Mirja und Maureen hörten zu. Dabei schauten sie sich an. Dann fingen sie wie auf Kommando an zu grinsen und begannen einen Dialog.

»Müssen wir uns das von der alten Schlampe gefallen lassen?« fragte Maureen.

»Ich denke nicht.«

»Dann müssen wir was tun.«

Mirja nickte. »Sicher, meine Liebe, und wir werden auch etwas tun. Darauf kannst du dich verlassen.« Siegriff unter den offenen Mantel und hielt plötzlich den Dolch mit der flammenartig gebogenen Klinge in der Hand.

Eartha Boone sah die Waffe und saugte scharf den Atem ein.

»Was soll das?«

»Wir haben lange darauf gewartet«, erklärte Mirja, »aber einmal muss Schluss sein.«

Eartha begriff. Plötzlich dachte sie anders über ihr Schicksal, das sie so oft verflucht hatte. Jetzt wollte sie nicht mehr sterben, sondern nur am Leben bleiben, auch wenn es momentan nicht lebenswert war.

Da war der Dolch, den entweder Mirja oder Maureen in der Hand hielt. Sein Metall schimmerte leicht rötlich oder golden, als würde etwas in seinem Innern pulsieren.

Eartha schluckte ein paar Mal und fragte dann: »Ihr wollt mich töten?«

»Ja«, flüsterte Mirja.

»Warum?«

»Das haben wir dir erklärt.«

»Aber ich habe nur…«

»Hör auf zu reden!«

Mrs. Boone blieb tatsächlich stumm. Sie erkannte erst jetzt das Ausmaß ihrer Hilflosigkeit. Sie konnte nicht fliehen. Nicht zu Fuß und auch nicht im Rollstuhl. In ihr steckte eine gewaltige Angst, die sie zittern ließ.

Plötzlich hing sie an ihrem Leben wie ein noch junger Mensch, und sie schüttelte immer wieder den Kopf und versuchte es mit bettelnden Worten.

»Bitte, nein, bitte nicht! Das – das – kann ich nicht begreifen. Ich bin nicht mehr in der Schule.«

»Aber du warst es«, flüsterte Mirja scharf. »Und da hast du Unheil genug angerichtet.«

»Nein, das musste so sein. Das…« Die Worte rissen ab, denn plötzlich spürte sie den kalten Stahl des Dolchs an der dünnen Haut ihrer Kehle.

»Du brauchst jetzt nichts mehr zu sagen, Schlampe. Von nun an gilt unser Gesetz, und ich schwöre dir, dass es das Gesetz der Hölle ist. Du bist die Erste, andere werden folgen.«

Eartha Boone schaute über die Klinge hinweg in das Gesicht ihrer ehemaligen Schülerin. Ob sie je eine so starke Gnadenlosigkeit in den Zügen eines Menschen gesehen hatte, daran konnte sie sich nicht erinnern, aber ihre Gedanken rissen, als sie den ersten Schmerz verspürte, der sich in ihrer Kehle ausbreitete.

Es war erst der Anfang, das Ende erlebte sie nicht mehr bei normalem Bewusstsein, und es war wie eine letzte Gnade für sie…

***

Willy stand dort, wo der Gang aufhörte und in den Aufenthaltsraum überging. Er klammerte sich mit der linken Hand am Handlauf fest und schaute sich um.

Die meisten Insassen hier auf der Etage hatte man aus ihren Zimmern geholt. Sie saßen an den Tischen, wo manchmal vier, aber auch sechs Personen ihren Platz fanden. Sie tranken, hörten der Musik zu, die immer dudelte, stierten vor sich hin oder stießen hin und wieder halblaute Schreie aus.

Das alles hörte und sah Willy, doch er kümmerte sich nicht darum.

Er wollte etwas loswerden, etwas sagen, setzte auch einige Male an, aber im Moment hatte kein Pfleger oder keine Pflegerin Zeit für ihn.

Bis Paula aus dem Büro kam.

Sie war eine junge Polin, hatte rabenschwarzes Haar, trug eine enge Hose und ein helles T-Shirt, das ihr fast bis an die Knie reichte.

»He…«

Paula blieb stehen. Sie lächelte den Mann mit den schlohweißen Haaren an.

»Hallo, Willy, was ist los?«

»Komm mal her.«

»Okay.« Das Lächeln auf Paulas Lippen blieb bestehen. »Und jetzt?« fragte sie. »Was möchtest du mir sagen?«

»Ich habe etwas gesehen.«

»Nein«, flüsterte Paula. »Was denn?«

»Besuch.«

»Ach so, das ist doch normal.«

»Aber nicht bei Eartha. Da ist jemand gekommen. Nicht nur eine, gleich zwei Frauen.«

»Und?«

»Na ja, sie sind in ihr Zimmer gegangen.«

»Das ist doch nicht schlimm, sondern toll.«

»Jaja, schon«, sagte Willy, »aber sie kriegt sonst keinen Besuch. Das wüsste ich. Ich bin immer unterwegs. Ich muss hier patrouillieren. Das habe ich auch im Krieg getan. Ich weiß über alle Bescheid. Das verrate ich nur nicht immer.« Er kicherte.

Paula dachte nach. Es war schon ungewöhnlich, dass Eartha Boone Besuch erhielt. Seit ihrer Einlieferung war das noch nie der Fall gewesen. Diesmal allerdings schien jemand zu ihr gekommen zu sein. Dazu noch zwei Frauen.

Aber wie glaubwürdig war Willy?

Man konnte ihn als einen harmlosen und netten Kerl ansehen. Er wollte immer nur das Beste, er war der Wachtposten und ging ständig auf und ab, um zu sehen, ob sich kein Spion ins Heim verirrt hatte.

Aber man dufte ihn auf keinen Fall auslachen. Er mochte ein wenig neben sich stehen, doch nur von Einbildung zu sprechen, das war auch nicht drin.

Was also tun?

Paula entschied sich, und sie nahm Willy sehr ernst, denn sie sprach zuerst ihn an.

»Was halten Sie davon, wenn ich nachschaue und den Besuch kontrolliere?«

Die Sprache verstand er. Seine Augen glänzten. »Ja, ich bin für die Kontrolle, Paula. Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen den Rücken decken und Sie beschützen. Das wäre…«

»… nicht nötig«, wiegelte die Pflegerin ab und lächelte Willy zu.

»Allerdings danke ich Ihnen für Ihren Vorschlag.«

»Nicht der Rede wert. Dafür bin ich ja hier.«

»Bis gleich.«

»Ja, machen Sie Meldung, Paula.«

Die Pflegerin schüttelte den Kopf. Aber sie mochte Willy. Er war auf der Hut, wollte die Frauen beschützen, auch wenn er von ihnen nicht ernst genommen wurde.

Paula hatte zwar noch andere Dinge zu erledigen, aber es konnte nicht schaden, mal einen kurzen Blick in Eartha Boones Zimmer zu werfen und sich zu erkundigen, ob der Besuch tatsächlich da war.

Das Lächeln und die gute Laune verschwanden schlagartig bei Paula, als sie etwas sah, das ihr die Haare zu Berge stehen ließ und auch ihre Bewegungen stoppte.

Auf dem Boden sah sie Fußabdrücke. Sie begannen außen an der Zimmertür der ehemaligen Lehrerin und bewegten sich auf das Ende des Ganges zu, wo das Fenster zugleich eine Tür war, die sich öffnen ließ, aber nur, wenn man den Alarm ausgeschaltet hatte.

Der rote Knopf leuchtete nicht mehr.

Das nahm Paula nur nebenbei wahr. Dann kümmerte sie sich um die Abdrücke, und dabei merkte sie, dass sich in ihrem Magen ein Kloß festsetzte, denn die Abdrücke selbst machten ihr kaum zu schaffen. Was ihr zusetzte, war die Farbe.

Rot…

Paula schluckte. In ihr stieg ein schrecklicher Verdacht hoch. Sie hätte sich auch bücken und eine Probe mit dem Finger nehmen können, doch etwas hinderte sie daran, dies zu tun.

Dafür warf sie einen Blick auf die Türklinge. Sie zeigte die normale Farbe, ein Perlgrau und keine Flecken.

Aus Paulas Mund drang ein scharfes Zischen. Sie ärgerte sich schon, dass ihre Hand zitterte, als sie sie ausstreckte. Es folgte der innere Ruck, der die Furcht überwand.

Sie schob die Tür nach innen.

Da sie ihren Blick nicht zu Boden gerichtet hatte, sah sie die Frau im Rollstuhl, die ihr den Rücken zudrehte. Sie saß dort in einer Haltung, die ihr nicht gefiel. Der Kopf war nach rechts gesackt.

Paula wusste sofort, dass etwas passiert war. Sie ging einen Schritt nach vorn und geriet beinahe in einen Spagat, obwohl sie Turnschuhe trug.

Ein feuchter Film auf dem Boden hatte dafür gesorgt. Er bestand aus Blut, und überall, wo sie hinschaute, sah sie nur eines.

Blut, Blut, Blut…

Paula schrie wie noch nie in ihrem Leben zuvor!

***

Es kam selten vor, dass unser Freund, Chiefinspektor Tanner, Urlaub machte, aber es war nun mal passiert, und Tanner hatte natürlich einen Stellvertreter benannt, einen Mann, der Rick Hamlin hieß und auch uns nicht unbekannt war.

An diesem Tag hatte er sich bereits sehr früh angemeldet, und da wir uns nicht blamieren wollten, betraten Suko und ich pünktlich das Büro, was Glenda sichtlich überraschte.

»Irre ich mich, oder seid ihr es wirklich?«

»Nein, nur die Zweitkörper.«

»So siehst du auch aus, John.«

»Ja, nicht wahr?« Ich deutete auf meine dunkelgraue Cordjacke.

»Habe ich preiswerter bekommen. Und sie passt sogar.«

»Wie auch dein schwarzes Hemd, nicht?«

»Das ist älter.«

Glenda war stets vor uns im Büro, und das hatte einen großen Vorteil. Der Kaffee war bereits frisch durchgelaufen, das rochen wir gleich.

»Was treibt euch denn so früh in diese heiligen Hallen?« erkundigte sich Glenda.

»Der Job.«

»Aha, und wie sieht der aus?«

»Der Kollege Rick Hamlin wird kommen. Er ist aus Tanners Mannschaft, und Tanner hat ihn zu seinem Stellvertreter ernannt, weil er selbst in Urlaub ist.«

Glenda bekam große Augen. »Was sagst du da? Tanner ist in Urlaub? Das kann ich nicht glauben.«

»Habe ich zuerst auch nicht wollen, aber es ist so. Das muss man im Kalender dick anstreichen.«

Glenda lachte. »Da wird ihm seine Frau aber Dampf gemacht haben. Wo sind sie denn hin?«

»Das weiß ich nicht. Jedenfalls haben wir es mit seinem Vertreter zu tun, und der hat sich für gleich angesagt.« Ich schaute auf die Uhr. »In knapp zehn Minuten.«

»Und worum geht es?«

»Das weiß ich auch nicht, Glenda.«

Sie glaubte mir, stellte keine Fragen mehr und ließ mich an die Kaffeemaschine gehen, wo ich mir eine Tasse füllte. Die Brühe war ebenso braun wie Glendas Pullover, der allerdings noch einige beige Punkte vorn und hinten aufwies.

Suko hatte Durst bekommen und sich eine Flasche Wasser geholt.

Er stellte sie auf seinen Schreibtisch und schaute über ihn hinweg in mein Gesicht.

Meine Laune hielt sich in Grenzen. Ich ärgerte mich noch immer darüber, dass uns Saladin durch die Lappen gegangen war, und genau das kreidete ich mir an.

Suko wollte mich auf andere Gedankenbringen. »Wenn Tanners Stellvertreter kommt, John, riecht das verdammt nach Arbeit. Und ich glaube nicht, dass es ein Zuckerschlecken sein wird.«

»Könnte stimmen.« Ich nahm die ersten Schlucke. »Dieser Hamlin hat bei Tanner gelernt, und das spricht Bände. Er wird an einen Fall geraten sein, der ihm spanisch vorkommt. Es kann auch sein, dass er Tanner im Urlaub angerufen und sich Rat geholt hat.«

»Wäre möglich.«

Ich hatte meine Tasse noch nicht leer getrunken, als wir aus dem Vorzimmer Stimmen hörten. Zum einen war Glenda zu hören, zum anderen ihr Besucher, und als ich die Stimme vernahm, da wusste ich, dass Hamlin eingetroffen war.

Hamlin war ein Typ, der überhaupt nicht zu Tanner passte. Natürlich war er jünger als er. Viel lockerer, einer, der das Team liebte. Er hätte auch als Schauspieler sein Geld verdienen können. Jedenfalls sah er recht gut aus.

»Wunderbar, Mr. Hamlin, ich werde Ihnen den Kaffee gleich ins Büro bringen.«

»Danke. Sie sind wirklich so nett, wie es mein Chef mir gesagt hat. Und Ihr Kaffee soll Weltklasse sein.«

»Ach nein.« Glendas Stimme klang leicht verlegen. »Das ist schon übertrieben.«

»Das glaube ich nicht.«

Suko und ich warfen uns Blicke zu. Während Suko unverschämt breit grinste, wiegte ich den Kopf.

Dann ein knappes Klopfen, und er trat ein.

Braune Lederjacke, ein blaues Hemd und eine Tuchhose zu den knöchelhohen Schuhen. Dunkle Haare, ein Dreitagebart und ein lockeres Grinsen auf den Lippen.

»Ich bin Rick Hamlin!«

»Ach, wirklich?« sagte ich spöttisch, denn wir hatten ihn schon mal bei Tanner gesehen.

Hamlin warf einen flachen Aktenkoffer auf den Schreibtisch, reichte uns die Hand und ließ sich auf den Besucherstuhl fallen.

»Mal vorweg gesagt, gern bin ich nicht gekommen, aber es gibt jemanden, der mir nach einem längeren Telefongespräch dazu geraten hat. Und wenn Tanner etwas sagt, ist das noch immer wie eine Weisheit aus der Bibel für mich. Und deshalb bin ich hier.«

»Aber es ist auch etwas passiert?« fragte Suko.

»Sicher.« Hamlins Miene verschloss sich. Er wollte etwas sagen, als Glenda das Büro betrat. Sie hatte ihr schönstes Lächeln aufgesetzt und trug in einer Hand die Tasse mit dem Kaffee.

»So, ich hoffe, er wird Ihnen schmecken.«

»Bestimmt, Miss Perkins. Was ich davon schon alles gehört habe, ist wirklich sagenhaft. Und wenn er mir nicht mundet, würde ich es Ihnen trotzdem nicht sagen.«

»Danke.« Glendas Lächeln fror etwas ein. Der lockere Spruch hätte auch von mir sein können. Sehr schnell machte sie kehrt und verschwand wieder in ihrem Büro.

Vor der Arbeit das Vergnügen. Der Kollege testete den Kaffee und nickte. »Gut, und das sage ich nicht nur so. Wenn ich da an unsere Automatenbrühe denke…« Er winkte ab. »Vergessen wir das.« Er holte tief Luft. »Das Leben bietet leider auch andere Dinge, und deshalb sitze ich hier bei Ihnen.« Er holte seine Tasche heran und öffnete sie.

»Mord?« fragte ich.

»Ja.« Hamlin blickte mich an. »Und zwar ein verdammt scheußlicher. Er passierte in einem Altenheim, aber das werden Sie gleich alles sehen können. Nur sind die Fotos nicht sehr erbaulich.«

Suko fragte: »In einem Altenheim?«

»Ja.«

»Das ist selten.«

Hamlin holte die Beweise noch nicht hervor. Er musste noch mal indirekt darauf zu sprechen kommen. »Man kann es kaum glauben, dass es in dieser kleinen Welt des Altenheims soviel Schreckliches gegeben hat. Ich bin selbst wie vor den Kopf geschlagen. Mit so etwas kann niemand rechnen. Die Tote saß in einem Rollstuhl. Eine ehemalige Lehrerin Mitte sechzig, glaube ich. Kein Alter.«

»Aber war sie gebrechlich?« fragte ich.

»Ja, in gewisser Weise schon. Sie war dabei, sich von einem Schlaganfall zu erholen. Ihre Zeit im Heim sollte begrenzt bleiben. Sie wäre bald in die eigentliche Reha gekommen. Den Schlaganfall hat sie überstanden – den Mordanschlag nicht.«

Bisher hatte er noch nicht erzählt, warum er gerade uns mit dieser Tat konfrontierte. Wir wollten ihn auch nicht darauf ansprechen und warteten ab.

Rick Hamlin war schon leicht nervös, als er in die Tasche griff und die Beweisstücke hervorholte. Die Aufnahmen befanden sich in einer Klarsichthülle.

»Sie sind in Farbe, meine Herren, und das macht ihr Betrachten nicht eben leichter. Scheußlich, sage ich nur – scheußlich.«

Danach schwieg er. Auch wir hielten uns zurück. Es waren nur die schabenden Laute zu hören, als er die Fotos auf dem Schreibtisch ausbreitete.

Fünf waren es.

Die Bilder lagen so, dass Suko und ich sie von zwei Seiten gut betrachten konnten. Beide schauten wir hin, und keiner von uns gab zunächst einen Kommentar ab.

Ich musste feststellen, dass der Kollege nicht übertrieben hatte.

Mein Magen drehte sich um, und ich holte ebenso scharf durch die Nase Luft, wie es Suko tat.

Blut – viel Blut!

Der Killer hatte mehrmals zugestochen und auch Adern getroffen, sodass der Lebenssaft hatte herausspritzen können. Er musste auf diese im Rollstuhl sitzende Frau einen wahnsinnigen Hass gehabt haben. So etwas konnte ich mir nicht vorstellen. Wie war ein Mensch überhaupt in der Lage, so etwas zu tun?

Es gefiel mir nicht, aber ich schaute trotzdem auf die Frontalaufnahme.

Hamlin bemerkte meinen Blick und gab einen leisen Kommentar ab. »Man hat ihr zuerst die Kehle durchgeschnitten, damit sie schnell tot war und nicht schreien konnte. Dann wurde auf sie eingestochen, und das mit einer sehr langen Klinge, denn die Wunden sind verdammt tief.«

»Das sieht man an den Folgen«, sagte Suko mit leiser Stimme. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn, und sein Gesicht sah aus wie eingefroren.

Die Umgebung der Toten bestand aus einem schlichten Zimmer, das mit einem Bett, einem Schrank und einem Stuhl möbliert war.

Neben dem Bett stand noch ein Nachttisch. Auf ihm lag eine Schachtel Pralinen.

Die Tat war schlimm. Sie war grausam. Sie war nicht zu fassen, aber wir sahen beide nicht, was uns dieser Fall anging. So schlimm und unfassbar der Mord auch war, er fiel nicht in unseren Fachbereich. Das war etwas für Rick Hamlin und seine Mannschaft.

Darauf sprach ich ihn an, und Tanners Vertreter dachte kurz über die Antwort nach.

»Im Prinzip haben Sie ja recht, Mr. Sinclair, aber ich denke, dass Sie etwas übersehen haben.«

»Und was?«

Hamlin holte ein Foto hervor, das sich etwas unter den anderen versteckt hatte. Darauf war nicht die Tote zu sehen, sondern das Bett und dessen Umfeld.

»Bitte, schauen Sie mal gegen die Wand neben dem Bett. Dort kann kein Blut hingespritzt sein, und trotzdem ist es vorhanden. Man hat es dort verschmiert und eine Zeichnung hinterlassen. Eigentlich gut zu erkennen, aber wer die Fotos ansieht, der wird von den anderen Szenen abgelenkt. Wenn Sie eine Lupe benötigen, ich habe eine mitgebracht.«

»Nein, nein, nicht nötig.«

Suko und ich beugten uns erneut vor. Jetzt sahen wir das, weshalb der Kollege gekommen war.

An der hellen Wand hatte jemand eine Zeichnung hinterlassen.

Ein Symbol, und das konnte uns nicht gefallen, denn es war die Fratze des Teufels.

Ein dreieckiges Gesicht. Hässlich nicht nur, weil es mit Blut gemalt worden war. Es strahlte etwas Böses aus und zudem eine gewisse Siegessicherheit, wie ich meinte. Der Maler hatte versucht, das breite, widerliche und überhebliche Grinsen innerhalb des Gesichts zu zeigen, und das war ihm auch gelungen.

»Alles klar?« fragte der Kollege.

»Ich denke schon.«

»Gut. Jetzt wissen Sie, weshalb ich Sie habe aufsuchen sollen. Tanner war der Meinung, dass es sein musste, und ich habe mich dieser Ansicht mittlerweile angeschlossen. Ich bin der Meinung, dass es sich um die Fratze des Teufels handelt, und damit könnte die Tat in Ihr Gebiet fallen.«

»Das haben Sie nicht ganz unrecht«, erklärte Suko.

»Und können Sie sich auch vorstellen, weshalb der Killer diese Malerei hinterlassen hat?«

»Er mordete im Namen des Teufels.«

»Ach?«

»Ja, er stand oder steht mit ihm auf einem guten Fuß. Wahrscheinlich leitet ihn der Teufel sogar, und deshalb ist es zu dieser ruchlosen Tat gekommen.«

»Aber was hat diese Frau mit dem Teufel zu tun gehabt?«

»Sie nichts«, sagte Suko. »Das war der Mörder. Ich könnte mir vorstellen, dass er seinem Herrn und Meister ein Opfer bringen wollte. So ist das, Mr. Hamlin, auch wenn es schwer ist, dies zu verstehen. Man muss in diese Richtung denken.«

»Ja, das denke ich auch«, murmelte der Mann. Er schaute uns an.

»Kann man überhaupt von einem normalen Täter ausgehen? Ich meine, wenn jemand mordet, dann erhofft er sich einen Vorteil. Wir werden das private Umfeld der Toten untersuchen müssen. Verwandte, Bekannte und so weiter. Vielleicht finden wir jemanden, dessen Hass so groß ist. Aber das wird dauern, und ich denke, dass wir parallel arbeiten können. Oder sehen Sie das anders?«

»Im Moment sehen wir noch gar nichts«, sagte ich und sprach für Suko gleich mit. »Aber es war eine gute Idee, dass Sie zu uns gekommen sind. Ich glaube schon, dass der Teufel in diesem Fall eine Rolle spielt. Sonst wäre die Fratze nicht an der Wand zu sehen. Nur möchte ich ihn vorerst einmal zur Seite schieben, Kollege. Was haben Sie und Ihre Mannschaft herausgefunden? Gibt es Zeugen?«

Rick Hamlin packte die Fotos zusammen und gab ein bitteres Lachen von sich. »Das ist so eine Sache«, sagte er. »Es gibt keinen direkten Zeugen, aber es gibt eine Pflegerin namens Paula. Sie hat die Frau gefunden, und sie sah auch die blutigen Fußabdrücke vor der Zimmertür, die der Mörder verursachte, als er das Zimmer verlassen hat.«

»Was können Sie darüber sagen?«

»Nichts, Mr. Sinclair. Die Untersuchungen laufen noch. Unser Spezialist hat etwas herausgefunden, was mich hat stutzig werden lassen. Obwohl die Spur aussieht, als hätte ein einzelner Mensch das Zimmer verlassen, vertritt er die Meinung, dass es zwei gewesen sind. Wir haben es also hier wahrscheinlich mit zwei Tätern zu tun.«

»Das ist interessant.«

»Sie sagen es, Mr. Sinclair. Und es kommt noch etwas hinzu. Die Abdrücke sind relativ klein, was auf etwas Bestimmtes schließen lässt.«

»Frauen?«

Rick Hamlin nickte. »Es könnte sein, muss aber nicht. Auch Männer haben nicht immer große Füße. Aber wir sollten dies nicht aus den Augen lassen.«

»Ja, da könnten Sie recht haben«, meinte auch Suko. »Man kann wohl nicht davon ausgehen, dass es sich bei dem oder den Mördern um Menschen handelt, die im Heim beschäftigt sind. Meiner Ansicht nach waren es Fremde. Und ich denke, dass Besucher auffallen. Oder liege ich da falsch?«

»Keine Ahnung. Meine Leute sind noch dabei, die Insassen zu befragen. Man wird mir Bescheid geben, wenn sich etwas in dieser Richtung tut, aber das ist bisher wohl noch nicht der Fall gewesen. Ich habe keinen Anruf erhalten. Also sind die Zeugen noch nicht greifbar. Aber ich setze auch keine großen Hoffnungen auf sie, das mal vorweg gesagt.«

»Ja, das sehe ich auch so«, stimmte ich nickend zu. »Man kann davon ausgehen, dass hier Profis am Werk waren, und zwar Profis, die unter dem Schutz des Teufels stehen. Mit den Morden tun sie ihm einen Gefallen, und wahrscheinlich hat er sie erst dazu befähigt, diesen furchtbaren Weg zu gehen. Davon müssen wir ausgehen.«

»Aber es muss einen Weg geben, um an sie heranzukommen«, sagte Hamlin. Er stöhnte auf. »Diese verfluchte Tat hat mir gereicht. Ich will nicht noch mal vor einem Menschen stehen, der so aussieht.«

Wir legten eine Schweigepause ein, die dann von Suko unterbrochen wurde. »Was wissen Sie noch über die Tote? Hatte sie vielleicht Verbindung zu Teufelsanbetern, einer Sekte oder Bekannten und Freunden, die sich damit beschäftigten?«

»Keine Ahnung. Wir wissen zunächst nur, dass sie als Lehrerin gearbeitet hat.«

»Und weiter?«

»Ich muss passen, Mr. Sinclair. Wir waren noch nicht an ihrer ehemaligen Schule, um Nachforschungen anzustellen.«

»Das wäre dann ein Job für uns«, erklärte Suko. »Wenn Sie uns die notwendigen Informationen geben, wären wir Ihnen dankbar.«

»Ja, die können Sie haben. Es ist keine normale Schule. Sie gilt als Hort für schwer erziehbare Kinder. Früher war das so, und das hat sich bis heute nicht geändert. Vielleicht etwas abgeschwächt, aber das ist auch alles.«

»Dann haben die Lehrkräfte keinen leichten Stand«, bemerkte Suko.

»Genau das trifft zu.«

Es war nicht viel, aber wir hatten zumindest so etwas wie den Beginn einer Spur.

Ich sagte: »Gibt es sonst noch etwas, das wir wissen müssten?«

»Nein, ich denke nicht. Die Adresse des Heims und der Schule werde ich Ihnen geben. Wir kümmern uns noch mal um die Befragung der Zeugen. Vielleicht gibt es doch noch einen Hinweis. Ich jedenfalls würde mir wünschen, dass dieses Verbrechen so schnell wie möglich aufgeklärt wird.«

»Wir auch.«

Rick Hamlin packte die Fotos ein. Er sah alles andere als glücklich aus. Man sah ihm an, dass ihn dieser Fall stark mitnahm. Als er uns die Hand reichte, da spürten wir den leichten Schweißfilm auf seiner Haut.

»Keine Sorge«, machte ich ihm Mut. »Wir werden den oder die Killer stellen, Kollege.«

»Das hoffe ich, und das muss auch so sein. Sonst fange ich damit an, an meinem Job zu zweifeln…«

***

»Es ist vollbracht, Schwesterherz. Wir haben dem Teufel den ersten Gefallen getan und dieses verdammte Weibsstück in die Hölle geschickt.« Mirja hatte ihren Spaß. »Und dann das Blut, Schwesterherz. Die Bullen werden durchdrehen, wenn sie das finden.«

»Wie auch die Zeichnung.«

»Ja, Sie werden sie entdecken und sich den Kopf zerbrechen, was sie bedeutet. Wer denkt schon an den Teufel?«

Beide Schwestern waren sehr zufrieden. Sie hatten genau das geschafft, was sie hatten schaffen wollen, und sie waren bei ihrer Tat so geschickt vorgegangen, dass sie von keinem Zeugen gesehen worden waren. Allein das war eine Kunst gewesen.

Die Schwestern hatten ihren Lieblingsplatz erreicht. Es war die Lichtung im Wald, die so präpariert worden war, dass sich sogar der Teufel hier wohl fühlen würde.

Sie standen im Kreis und lächelten sich an. Der Wind hatte an diesem Tag zugenommen und spielte mit ihren braunen Haaren. Kein Gefühl der Reue war in ihnen. Sie kamen nicht mal auf den Gedanken, etwas falsch gemacht zu haben, sie waren nur froh, dass sie durch diese Tat einen großen Druck von sich genommen hatten.

Nicht nur Mirja hatte zugestochen. Sie hatte auch ihrer Schwester Maureen den Dolch gegeben, und die hatte nicht anders gehandelt als Mirja. Beide steckten voller Hass, und beide wussten auch, dass es erst der Anfang gewesen war.

Zu viel hatten sie während ihrer Schulzeit erlebt, und sie nahmen sich jetzt die nächste Person vor.

Sie sprachen wieder über die alten Zeiten in der Schule, die zweigeteilt war. Das eine Gebäude war in das Heim integriert. Der zweite Bau wurde von den normalen Kindern besucht. Die Höfe hatte man damals mit einer Mauer voneinander abgetrennt. Sie war hoch genug, dass sie nicht überklettert werden konnte. Für den Bau hatten die Eltern der Kinder gesorgt, die auf die andere Schule gingen.

»Wer noch?« fragte Maureen. In ihrer Stimme schwang etwas mit, als hätte sie Blut geleckt.

»Schlag du jemanden vor!«

»Ach, da gibt es viele, wenn ich länger darüber nachdenke. Wer war uns schon freundlich gesinnt?«

»Mir fällt keiner ein.«

»Mir auch nicht, Schwesterlein.«

Mirja nickte. »Trotzdem überlasse ich dir die Wahl. Gestern ist die alte Hexe Eartha Boone gestorben. Wer wird es heute sein?«

»Phil Cusack«, lautete die spontane Antwort.

»He, der Hausmeister?«

»Ja.«

»Gut, sehr gut. Aber wie kommst du ausgerechnet auf ihn?«

Maureens Gesicht verzog sich. Es war zu sehen, dass sie den Mann hasste. »Ich kann mich daran erinnern, dass Cusack mich mal fürchterlich verdroschen hat. Ich hatte das Pech, von ihm erwischt zu werden, als ich Geld aus der Kasse stahl, in die er seine Einnahmen getan hat, wenn er an die Schüler etwas verkaufte. Er hat den Lehrern nichts gesagt, er hat mich nur in den Keller gezerrt und mich verprügelt. Die Schläge trafen nie mein Gesicht, nur den Körper, aber sie haben verdammt wehgetan, und vergessen werde ich sie nie.«

Mirjas Augen weiteten sich. »Ja, jetzt erinnere ich mich. Es war schrecklich für dich. Ich habe dir damals noch geholfen, indem ich mich für dich ausgegeben habe.«

»Stimmt.«

»Wir haben nichts gesagt.«

Maureen nickte. »Aber auch nichts vergessen.«

»Genau.«

Maureen schaute über den Rand des Kreises mit den abgebrannten Kerzen hinweg. Die Umgebung hatte ihren gruseligen Charme der Nacht verloren. Der Wald sah aus, als wäre er abgestorben. Es war schwer vorstellbar, dass er irgendwann wieder in voller Blätterpracht stehen würde.

»Bleibst du noch immer bei deinem Vorschlag, Schwesterherz?«

»Ja.«

»Und wann willst du ihn in die Tat umsetzen?«

Maureen drehte sich mit einer schnellen Bewegung um, weil sie ihre Schwester anblicken wollte.

»So schnell wie möglich.«

»Also heute!«

»Genau. Gestern haben wir unsere Rache begonnen, heute führen wie sie fort, und morgen darfst du jemanden vorschlagen. Diese verdammte Schule soll nicht mehr zur Ruhe kommen.«

»Schwesterlein, du sprichst mir aus dem Herzen. Unsere Rache geht weiter.«

Beide liefen aufeinander zu und umarmten sich. Sie waren davon überzeugt, dass ihnen der Teufel auch weiterhin zur Seite stehen würde…

***

Phil Cusacks Reich war der Teil der Schule, der für die Schüler immer ein Geheimnis bleiben sollte. Der Keller mit seinen zahlreichen Räumen, in denen Werkzeuge und Vorräte gelagert wurden, in denen aber auch die Energieversorgung untergebracht war. In diesem Reich war Cusack seit Jahren der King.

Hier war er zu Hause. Hier kannte er jeden Winkel, und er dachte mit Schrecken daran, dass er in fünf Jahren in Rente gehen musste und damit praktisch alles verlor. Dann war er beschäftigungslos.

Einen anderen Job würde er in seinem Alter kaum finden.

Cusack war mal verheiratet gewesen, aber seine Frau hatte ihn vor fünfzehn Jahren verlassen, weil er etwas mit einer jungen Lehrerin angefangen hatte. Da war sie gegangen und hatte den gemeinsamen Sohn gleich mitgenommen, der inzwischen längst erwachsen war.

Seit dieser Zeit lebte Cusack allein in der Hausmeisterwohnung, die aus drei Zimmern bestand und im Erdgeschoss des Schulgebäudes lag, wo er seine Ruhe hatte.

Phil Cusack hatte vom Lehrkörper freie Hand bekommen. Sollte er einen Schüler oder eine Schülerin bei Dingen erwischen, die nicht ganz koscher waren, überließ man es ihm, sie zu bestrafen. Und das kam immer wieder mal vor, wenn welche in sein Reich schlichen.

Wenn er die Wohnung verließ, lag in der Nähe der direkte Zugang zum Keller, und das war gut.

An diesem Morgen war er von einer Hiobsbotschaft überrascht worden. In der Zeitung wurde vom Mord an einer Eartha Boone berichtet, einer Frau, die hier in der Schule unterrichtet hatte. Einzelheiten hatten die Reporter noch nicht herausgefunden, aber der Killer musste wohl sehr gewütet haben.

Beim Lesen des Berichts war Cusack sehr nachdenklich geworden.

Seinen Kontakt zu den Lehrkräften bezeichnete er als neutral. Hin und wieder gab es jedoch die eine oder andere Person, mit der er sich gut verstand. Zu diesem Kreis hatte auch die Ermordete gezählt, und da war ihm beim Lesen schon ein Schauer über den Rücken gelaufen. Denn er und Eartha hatten ungefähr die gleichen Ansichten vertreten, was die Erziehung der Jungen und Mädchen anging.

Härte!

Sie sollten merken, wo sie waren. Das Heim war kein Kindergarten, und wer hier gelandet war, der hatte schon etwas auf dem Kerbholz, das stand fest.

Jetzt war Eartha Boone tot. Ermordet in dem Heim, in dem sie sich für ein begrenzte Zeit aufgehalten hatte. Der Schlaganfall hatte sie aus der Bahn geworfen, aber sie hatte versprochen, wieder in die Schule zurückzukehren.

Das war nun nicht mehr möglich.

Aber warum sie? Was hatte Eartha Boone ihrem Mörder getan?

Wer hatte sie so gehasst, dass er ihr auf diese schreckliche Weise das Leben genommen hatte?

Er fand keine Antwort, aber in seinem Kopf begann sich ein bestimmter Gedanke zu bilden. Es konnte unter Umständen sein, dass diese Tat mit der Schule in einem Zusammenhang stand.

Eartha Boone hatte hier nicht nur Freunde gehabt. Die meisten waren sogar ihre Feinde gewesen, aber in dieser Heimschule war das eben so. Da gab es keinen Spaß.

Cusack hatte an diesem Tag etwas Bestimmtes vor. Schon lange wollte er seinen privaten Keller aufräumen. Im Laufe der Zeit hatte sich einfach zu viel angesammelt, mit dem er nichts mehr anfangen konnte. Sogar noch alter Kram von seiner geschiedenen Frau befand sich darunter.

Er trank seine Tasse leer und wollte aufstehen, als das Telefon anschlug. Es stand in seiner Reichweite, und er sah auf dem Display, dass aus dem Haus angerufen wurde.

»Ja, Cusack…«, sagte er.

Er hörte ein Lachen, und die Muskeln in seinem Gesicht verkrampften sich.

»Was ist los?«

»Hast du die Zeitung gelesen, Arschloch?«

Der Hausmeister schwieg. Er hatte jedes Wort verstanden. Normalerweise hätte er entsprechend hart reagiert, aber in diesem Fall sagte er nichts und erlebte nur einen Schweißausbruch.

Er hörte die Stimme erneut.

»Bist du noch dran?«

»Ja…«

»Gut, Cusack, gut…«

Der Mann überlegte und zerbrach sich den Kopf darüber, wo er die Stimme schon mal gehört hatte. Er kam nicht darauf, und es war auch nicht leicht für ihn, denn sie war verstellt. So wusste er nicht mal, ob eine Frau oder ein Mann ihn angerufen hatte.

»Was soll das? Wer bist du?«

»Hast du heute schon die Zeitung gelesen?« wiederholte die gehässige Stimme.

»Warum?«

»Lies sie, Cusack, lies sie. Ich melde mich wieder.«

Der Hausmeister wollte etwas sagen, doch der Anrufer hatte bereits aufgelegt und ließ den Mann mit seinen Gedanken allein.

Cusack starrte ins Leere. Er stöhnte leise auf. Er zählte nicht zu den besonders ängstlichen Menschen, denn wer bei den Schülern Angst zeigte, der hatte schon verloren.

Hier saß er allein in der Küche und brütete vor sich hin. Dieser Anruf hatte etwas mit dem Mord an Eartha Boone zu tun, das stand für ihn fest, und nun hatte sich jemand bei ihm gemeldet, über den er nicht Bescheid wusste, wobei sich jedoch ein Verdacht in ihm ausbreitete und ihn auch deshalb so schwitzen ließ.

Der Mörder hatte angerufen!

Earthas Mörder! Das musste so sein. Er konnte sich keine andere Erklärung vorstellen.

Und weil dies so war, ging er davon aus, dass er als Nächster auf der Liste stand.

Neben dem Ascher stand die kleine Dose mit den Selbstgedrehten.

Er klaubte eine Zigarette hervor, zündete sie an und sah, dass seine Hand zitterte. Darüber ärgerte er sich. Er war ansonsten kein Mensch, der sich leicht ins Bockshornjagen ließ. In diesem Fall allerdings verspürte er schon eine gewisse Angst.

Würde der Unbekannte noch mal anrufen?

Er ging davon aus, und mit jeder Sekunde, die verflog, steigerte sich seine Nervosität. Er saugte den Rauch tief in die Lunge und ließ ihn durch die Nasenlöcher wieder ausströmen. Sein Gesicht hatte er dem Fenster zugedreht, um nach draußen zu schauen. Da die Wohnung fast auf dem gleichen Niveau mit dem Erdboden lag, gab es nicht viel zu sehen. Das Stück Wiese, an deren Ende kahle Büsche wuchsen. Dahinter ragten die Bäume in die Höhe, die in einigen Wochen wieder voll im Saft stehen würden. Jetzt sahen sie aus, als wären sie abgestorben.

Er drückte die Zigarette aus. Es war kein Anruf erfolgt, und schon fragte er sich, ob man ihn hatte auf den Arm nehmen wollen. So recht konnte er daran nicht glauben.

Und wieder meldete sich der Apparat!

Cusack schrak zusammen, obwohl er sich innerlich darauf eingestellt hatte.

Nach dem dritten Läuten hob er ab. Er kam nicht dazu, sich zu melden, die andere Stimme war schneller.

»Na, hast du die Zeitung gelesen?«

Cusack riss sich zusammen und sagte mit normaler Stimme: »Ja, das habe ich.«

»Gut so.«

»Und was soll das?«

Das schrille Lachen stach in sein rechtes Ohr. »Wie kommst du nur auf diese dämliche Frage, du Hundesohn? Ich will es dir sagen. Die Boone war der Anfang, andere werden folgen, und richte dich darauf ein, dass auch du an die Reihe kommst.«

Der Hausmeister sagte nichts. Mit der freien Hand schob er seine Zigarettendose auf der Tischplatte hin und her.

»He, was ist?«

»Wer bist du?«

»Jemand, den du kennst. Aber du hast mich vergessen. Und genau das habe ich nicht getan, mein Freund. Ich erinnere mich sehr gut an dich. Ich konnte dich gar nicht vergessen. Und denk daran, was der Boone passiert ist.«

»Ja, verdammt, sie wurde bestialisch umgebracht.«

»Genau.«

»Soll das heißen, dass auch ich…«

Das harte Lachen unterbrach ihn. »Ja, das könnte passieren. Vielleicht, vielleicht auch nicht. Du musst dich einfach nur überraschen lassen.«

»Ich scheiß darauf!« brüllte er los. »Komm zu mir, wenn du was willst! Aber rede nicht so einen verdammten Bockmist! Damit kannst du mich nicht fertigmachen. Los, ich warte auf dich.«

»Bis später, Cusack…«

Es war der Abschiedsgruß, und der Hausmeister stieß ein Knurren aus, als wäre er ein Tier. Seine Fäuste lagen auf der Tischplatte. Die Augen leuchteten, obwohl sein Blick mehr als starr war. Die Lippen zitterten, und mit einer wütenden Bewegung stand er auf. Die Angst war plötzlich verschwunden, denn er hatte sich seine eigenen Gedanken über den Anrufer gemacht.

Da wollte ihn jemand fertigmachen. Einer der verdammten Hundesöhne von Schülern, mit denen er nicht eben auf besonders gutem Fuß gestanden hatte. Natürlich hatten auch sie die Zeitungen gelesen und sich entsprechende Gedanken gemacht.

Sie brauchten ein Opfer, und das war er. Sie wollten ihn mal nicht abgebrüht erleben, sondern ihm Angst einjagen, bis seine Knochen anfingen zu klappern.

Genau da hatten sie sich geschnitten. Er würde sich dem Terror nicht beugen. Er würde zum Gegenangriff übergehen und herausfinden, wer ihm da diesen Streich gespielt hatte. Und wenn er den Knaben zwischen die Finger bekam, dann gnade ihm Gott.

Er streckte sich. Er hatte vorgehabt, den Keller aufzuräumen, nun aber hielt er inne. Cusack überlegte, ob er den Rektor anrufen sollte, um ihm zu berichten, dass man ihm gedroht hatte.

Er ließ es bleiben. Cusack hatte sich immer als stark angesehen.

Deshalb nahm er sich vor, dieses Problem allein zu bewältigen.

Er steckte die Schachtel mit den Selbstgedrehten in die rechte Kitteltasche und das Handy in die linke. In der kleinen Diele blieb er stehen und schaute in den großen Spiegel.

Phil Cusack trug wie immer den grauen Kittel, darunter einen braunen Pullover und eine braune Arbeitshose. Sein Haar war im Laufe der Zeit grau geworden. Es wuchs bis über die Ohren hinweg und erinnerte ihn wieder daran, dass es Zeit war, zum Friseur zu gehen.

Sein Gesicht war alt geworden. Die Haut hatte die Straffheit der frühen Jahre verloren. Ringe lagen unter den Augen und Falten zogen sich bis zum Kinn hin.

Aber er war noch immer kräftig genug, um es mit renitenten Schülern aufzunehmen, und er würde sich auch den Anrufer schnappen, das stand für ihn fest.

Eine Waffe besaß er nicht. Im Notfall konnte er sich noch immer auf seine Fäuste verlassen. Daran dachte er, als er die Wohnungstür aufzog und nach draußen ging. Er betrat einen Flur, der von kahlen Betonwänden eingerahmt wurde. Eine Tür führte zum Keller, eine zweite hinein in die eigentliche Schule.

Er öffnete die Kellertür. Ein wenig komisch war ihm schon, als er in die Dunkelheit schaute. Im Keller selbst gab es kein Fenster, durch das Licht hätte fallen können, und so betätigte er den Lichtschalter.

Vor ihm lag die graue Treppe mit den in der Mitte schon leicht ausgetretenen Stufen. Er ließ sie hinter sich und stand unter der niedrigen Decke. Von hier aus hätte er sich jetzt in zwei Richtungen wenden können. Zum einen in den Keller, den er sich privat eingerichtet hatte, zum anderen in den, der zur Schule gehörte. In ihm befanden sich die Energieanlagen. Aber dort wollte er nicht hin.

Sein privater war ihm wichtiger. Die Tür dazu war abgeschlossen.

Das Schloss hatte er in den letzten vier Jahren zweimal austauschen müssen, weil eingebrochen worden war. Momentan hielt es schon ziemlich lange. Zudem traute sich niemand von den Schülern mehr, durch sein Reich zu schleichen.

Cusack holte den Schlüssel aus der Tasche und drehte ihn zweimal im Schloss. Danach betrat er sein Refugium, in dem er sich schon immer wohl gefühlt hatte. Er liebte es, hier unten zu werkeln und zu basteln. Aber zunächst musste aufgeräumt werden. Alte Klamotten, zwei Teppiche, vergammeltes Holzspielzeug von seinem Sohn, als dieser noch ein Kind gewesen war. All das musste raus.

Der Container stand schon bereit.

Die eine Hälfte des Kellers war bereits aufgeräumt. Dort stapelten sich leere Wasserkästen, denn er konnte in den Pausen an die Schüler Wasser verkaufen. Eine kleine Nebeneinnahme. Er nahm sich vor, den Lieferanten anzurufen, damit er die leeren Kisten abholte und neue brachte.

Mit den Teppichen wollte er anfangen. Nach oben tragen und sie in den Container werfen. Sie waren im Laufe der Zeit feucht und noch schwerer geworden, aber das machte ihm nichts aus.

Das Licht war hell genug, um sich orientieren zu können. Die Tür zum Keller hatte er nicht wieder zugezogen.

Den Anruf hatte Cusack nicht vergessen. Das Gefühl, heimlich beobachtet zu werden, kam ganz plötzlich. Er hörte sein Herz schneller schlagen und verspürte eine kalte Gänsehaut auf seinem Rücken.

Das war nicht normal.

Etwas störte ihn.

Es war ein Geräusch, das er nicht einzuordnen wusste, aber er war sicher, es gehört zu haben.

Phil Cusack richtete sich aus seiner gebückten Haltung auf und drehte sich um.

In der offenen Tür stand jemand.

Es war eine junge Frau, die ihn kalt anlächelte…

***

Die Schule lag im Südosten von Lambeth. Wir hatten zuvor Erkundigungen eingezogen und erfahren, dass es zwei Bauten gab. In einem waren die normalen Schüler untergebracht, im zweiten Bau wurden Heimkinder unterrichtet, die auch auf dem Gelände wohnten, jenseits einer kahlen Baumreihe.

Wir konnten bis zu einem Parkplatz durchfahren und stellten dort den Rover ab.

Es war ein düsterer Tag, und deshalb sah die Schule auch düsterer aus als normal. Die Mauern hätten einen frischen Anstrich vertragen können. Der breite Eingang bestand aus einer zweiflügeligen Tür, die geschlossen war.

An der rechten Seite des Hofs wuchs eine Mauer hoch. Dahinter lag die zweite Schule. Man hatte sie von der ersten getrennt, was wir nicht verstanden.

»So etwas nennt man Integration«, sagte Suko und schüttelte den Kopf. »Das ist ja verrückt.«

»Manche lernen es eben nie.«

Wir schritten auf den Eingang zu, und als wir die Tür geöffnet hatten, empfing uns eine kahle Halle, in der die Farbe Grau vorherrschte. Die Treppen unterschieden sich kaum von den Wänden. Es war auch recht still im Treppenhaus. Da gab es keinen, der uns empfangen hätte, wie das in einem Krankenhaus der Fall gewesen war.

Wir hatten mit dem Rektor gesprochen, einem Mann, der Jerry Hill hieß. Nur, wo wir das Sekretariat oder das Lehrerzimmer fanden, war nicht angeschlagen.

Die Tür einer Toilette wurde von innen geöffnet. Ein Teenager trat heraus. Das Girl war um die vierzehn und trug eine Kleidung, die auch zu ihrer Großmutter gepasst hätte.

Eine graue Hose und eine kittelähnliche Bluse in blauer Farbe.

»Pardon«, sagte ich und lächelte. »Wir sind mit dem Rektor verabredet. Kannst du uns sagen, wo wir ihn finden?«

»Eine Etage höher.«

Eine andere Antwort erhielten wir nicht. Zwei Treppen führten nach oben, und wir entschieden uns für die linke, da sie uns am nächsten lag. Über Stufen aus Waschbeton erreichten wir die erste Etage. Eine zweite gab es nicht. Wir mussten an einer Reihe von Türen vorbei gehen. Auf einem Schild lasen wir den Namen des Rektors, mussten aber nebenan durch das Sekretariat gehen.

Wir klopften höflich an, erhielten keine Antwort und betraten dann unaufgefordert den Raum, dessen Schreibtisch verwaist war.

Dafür stand die Tür zum Nebenzimmer offen. Aus ihm hörten wir die Stimme eines Mannes.

»Sind Sie wieder zurück, Helen?«

»Nein«, sagte ich laut und stand zwei Sekunden danach in der offenen Türöffnung.

Der Rektor saß hinter dem Schreibtisch, der von offenen Regalen umgeben war. Ein Tisch mit sechs Stühlen hatte gerade noch Platz in der Mitte des Büros.

Jerry Hill trug einen braunen Anzug und ein Hemd mit offenem Kragen. Seine Haare waren ihm verloren gegangen. Nur noch an den Schläfen hingen sie als grauer Kranz.

Er hatte einen recht runden Kopf und Wangen, die leicht gerötet waren. Die Augen verengten sich leicht, und der Schulleiter wusste nicht, ob er lächeln oder uns rausschmeißen sollte. Er stand halb auf und fragte dann: »Pardon, aber…«

Ich hob die rechte Hand. »Bevor Sie sich wundern, muss ich uns vorstellen. Mein Name ist John Sinclair, und das ist mein Kollege Inspektor Suko.«

»Ja, natürlich.« Hill schlug gegen seine breite Stirn. »Sie sind vom Yard.«

»Und waren angemeldet.«

Er deutete auf die Stühle am Tisch. »Bitte, nehmen Sie doch Platz, meine Herren.«

»Danke.«

»Was zu trinken?«

»Nein.«

»Gut.« Jerry Hill setzte sich ebenfalls. »Den Grund Ihres Besuchs haben Sie mir schon am Telefon genannt. Es geht um diese schreckliche Untat, die an der Kollegen Eartha Boone begangen wurde.«

»Ja, so ist es.«

Hill schüttelte den Kopf. »Ich begreife das alles nicht. Mrs. Boone war eine gute Lehrerin. Erst der Schlaganfall, dann die allmähliche Erholung und jetzt dieser abscheuliche Mord. Nein, das hat sie wirklich nicht verdient gehabt.«

»Und doch muss sie jemand sehr gehasst haben«, sagte Suko mit leiser Stimme. »Ihr Mörder hat wie irre auf sie eingestochen. Sie können sich denken, dass Mrs. Boone kein angenehmes Bild abgegeben hat.«

»Klar, das kann ich mir vorstellen. Es ist mir auch alles so verdammt fremd. Ich kann es einfach nicht fassen. Eine derartige Tat in einem Alten- und Pflegeheim. Wer tut so etwas?«

»Jemand, der die Frau sehr gehasst haben muss«, wiederholte ich Sukos Worte.

Der Rektor schaute uns an. »Gehasst?« Er hob die Schultern. »Ja, es gibt Menschen, die hassen, aber sie greifen doch nicht gleich zur Waffe. Ich kann mir zudem kein Motiv vorstellen, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Es muss aber eines geben«, sagte Suko.

»Schon, nur…«

»Und es kann in der Vergangenheit Ihrer ehemaligen Lehrerin liegen. Muss nicht, aber kann.«

»Ach.« Hill staunte. »Und deshalb sind Sie hier?«

»Unter anderem.«

»Nein, nein.« Er schüttelte den Kopf. »Da sind Sie bei mir an der falschen Adresse. Tut mir leid, dass ich Ihnen das so direkt sagen muss.«

»Aber die Vergangenheit der Toten hat sich nun mal an dieser Schule abgespielt.«

»Na und, Inspektor? Das Leben der Frau hat nicht nur aus dem Beruf bestanden. Da gab es noch ein Privatleben.«

»Kennen Sie das?« fragte ich.

»Nein.«

»Sie wissen also nicht, was sie außerhalb ihres Berufs tat? Ob sie möglicherweise einem Verein angehörte oder anderen Hobbys nachging?«

»Nein, das weiß ich nicht, meine Herren. Aber ich weiß, dass sich Mrs. Boone hier an der Schule sehr engagiert hat. Sie war nicht nur eine Lehrerin, sie hat sich auch um das Wohl der Schüler gekümmert. Sie wissen, dass die Jungen und Mädchen hier aus Verhältnissen stammen, die sie allein nicht bewältigen können. Da brauchen sie einfach die entsprechende Hilfe von unserer Seite.«

»Und das klappt?« fragte ich.

»Ja.«

»Immer?«

Jerry Hill versuchte zu lächeln, aber er brachte nur ein verkniffenes Grinsen zustande. »Nun ja, ich räume Probleme ein, aber sie gibt es auch in den angeblich normalen Familien. Hinzu kommt, dass unsere Schüler zuvor nie so etwas wie Disziplin gelernt haben, und die mussten wir ihnen eben beibringen.«

»Was bestimmt nicht einfach war«, meinte Suko.

»Sie sagen es.«

»Es gab also Strafen.«

Der Schulleiter sah aus, als wollte er aufstehen. Er überlegte es sich jedoch anders. »Strafen gibt es heute noch. Sie müssen einfach sein. Man kann nicht alles durchgehen lassen. Das ist auch im richtigen Leben nicht der Fall, und genau darauf wollen wir die Kinder vorbereiten und können auch mit Erfolgen aufwarten.«

»Da kann man Ihnen nur gratulieren.«

»Danke, Mr. Sinclair.«

»Nun gehören zu den Erfolgen auch die Misserfolge. Wie sieht es denn damit aus?«

Die Frage hatte den Rektor etwas verlegen gemacht. Er fuhr mit der Hand über seine hohe Stirn. Sein Lächeln misslang wieder, und schließlich nickte er.

»Und welche Misserfolge hatte die Ermordete aufzuweisen?«

»Bitte?« Hill schüttelte den Kopf. »Das kann ich doch nicht sagen.«

»Aber es gab welche?«

»Kann sein.«

»Und es gibt sie immer noch. Schüler können manchmal verdammt grausam ein. Denken Sie nur an die Amokläufe, die in den verschiedenen Schulen passiert sind. Da spielte schon eine geballte Ladung Frust mit, die in den jungen Menschen saß.«

Jerry Hill schluckte. »Moment mal«, sagte er, »Sie wollen doch nicht behaupten, dass ein frustrierter Schüler seine Lehrerin umgebracht hat? Das ist ja Irrsinn!«

»Mir müssen jeder Spur nachgehen, und wir sind bei Ihnen, weil Sie uns helfen können.«

»Wie denn?«

»Indem Sie uns sagen, welche Probleme die Tote hier in ihrem Beruf hatte.«

Der Schulleiter beugte sich vor und lachte uns in die Gesichter.

»Ja, glauben Sie denn, ich führe eine Liste? Da hätte ich viel zu tun. Jeder Lehrer hat mal Stress mit seinen Schülern. Ich habe auch schon Drohungen erlebt, aber deshalb bringt man doch keinen Menschen um! Den Mörder müssen Sie schon woanders suchen.«

»Das kann gut sein, Mr. Hill. Aber ich denke auch nicht, dass wir nur von den Schülern ausgehen, die sich momentan hier in der Schule und im Heim befinden«, sagte Suko. »Es gibt genügend Ehemalige, die sicherlich auch Ärger mit Eartha Boone hatten.«

»Gewisse Dinge haben sich eben nicht geändert«, gab er zu. Dann schüttelte er den Kopf. »Wollen Sie das alles durchleuchten, obwohl es keine Unterlagen gibt? Da sind Sie doch nur auf Vermutungen angewiesen. Wohin Sie auch greifen, Sie werden ins Leere fassen.«

Suko ließ nicht locker. »Es gibt sicherlich auch extreme Fälle bei Ihnen. Oder es hat sie gegeben.«

»Das will ich nicht abstreiten.«

»Aber Sie wissen nichts darüber – oder?«

»So ist es.«

»Vielleicht Ihre Sekretärin? Wenn ich mich an meine Schulzeit erinnere, dann war sie immer die Person, bei der sich die Schüler ausgeheult haben.«

»Nicht bei Helen.«

»Da sind Sie sicher?«

»Ja, das bin ich.« Jerry Hill war sauer geworden. Er wollte seiner Schule nichts anhängen lassen und funkelte uns an. »Sie sind auf dem Holzweg, meine Herren. Den Mörder müssen Sie schon woanders suchen, aber nicht bei uns.«

»Das habe ich auch nicht gesagt«, stellte ich richtig. »Es gibt einen Mörder, und wir als Polizisten sind verpflichtet, jeder Spur nachzugehen. Dazu gehört auch Ihre Anstalt, Mr. Hill.«

»Ja, aber hier werden Sie nichts finden.«

Überzeugt hatte er mich nicht und Suko auch nicht, das sah ich seinem Gesicht an. Aber wir kamen bei ihm nicht weiter. Es war bestimmt nicht schlecht, wenn wir uns noch mit einer anderen Person unterhielten.

»Also, ich kann Ihnen beim besten Willen nicht weiterhelfen«, erklärte der Schulleiter. »Wenn Sie mich dann entschuldigen wollen. Ich habe noch andere Sachen zu erledigen.«

»Noch nicht«, sagte ich.

»Was ist denn jetzt noch?« fragte er mit ärgerlicher Stimme.

Ich kam nicht mehr dazu, eine Antwort zu geben, denn hinter uns hörten wir Schritte und dann eine Frauenstimme.

»Sie haben Besuch, Mr. Hill?«

»Ich hatte. Die Herren waren im Begriff, sich zu verabschieden. Sie sind vom Yard und…«

»Ja, ja, ich weiß Bescheid.«

Suko und ich erhoben uns. Dabei sprach die Frau davon dass sie einen Kranz ausgesucht hatte.

»Danke, Helen.«

Wir hatten uns umgedreht und schauten sie an. Die Frau war um die fünfzig. Das graue Haar war kurz geschnitten und stand etwas hoch. Ein rundliches Gesicht mit einem kleinen Mund und einem ebenfalls kleinen Kinn. Die Augen funkelten hinter einer Brille, deren Gläser eine leichte Tönung zeigten.

Wir stellten uns vor und erfuhren auch ihren Namen. Sie hieß Helen Slater. Dann sagte sie, während sie nervös an ihrer schwarzen Strickjacke zupfte: »Es hat uns alle tief getroffen, als wir vom Tod der Kollegin hörten. Furchtbar, auf eine solche Art zu sterben. Wer tut denn so etwas?«

»Um das herauszufinden sind wir hier, Mrs. Slater«, sagte Suko.

Sie zeigte ein unechtes Lächeln. »Glauben Sie etwa, den Mörder hier bei uns an der Schule zu finden?«

»Mit Glauben kommen wir nicht weiter. Wir gehen nur Spuren nach. Die nahe Vergangenheit hat bewiesen, dass auch in den Schulen schwere Verbrechen stattfinden können.«

»Das waren Amokläufe.«

»Richtig. Aber schließt das eine das andere denn aus?«

Helen Slater war eine energische Person und reckte ihr Kinn vor.

»Was wollen Sie eigentlich?«

Diesmal sprach ich. »Mit Mr. Hill haben wir bereits geredet und sind leider nicht weitergekommen. Jetzt wollen wir Sie fragen, ob Sie vielleicht den einen oder anderen Schüler kennen, der so etwas wie ein Schülervertreter ist und uns mehr über die Verstorbene sagen kann. Um ein Motiv zu finden, müssen wir in der Vergangenheit herumwühlen. Das gehört nun mal zur Polizeiarbeit.«

Die Schulsekretärin schaute zu Boden, und wir hofften, dass sie nachdachte.

»Ich kenne jedenfalls keines«, meldete sich der Rektor.

»Ja, auch mir fällt kein Motiv ein«, gab die Frau zu. »Aber ich verstehe Sie, meine Herren. Einen offiziellen Schülersprecher gibt es hier nicht. Aber man hat jemanden gewählt, der schon gewisse Interessen der Schüler vertreten kann, das ist wohl wahr.«

»Und wir heißt der junge Mann?«

»Es ist eine junge Frau. Sie steht kurz vor dem Abschluss. Sie heißt Elena Black.«

»Dann möchten wir gern mit ihr reden.«

»Dazu müsste ich sie aus dem Unterricht holen.«

»Bitte, tun Sie das.«

Helen Slater traute sich nicht so recht. Sie schaute zunächst ihren Chef fragend an, der abwinkte und dennoch seine Zustimmung gab.

Wir erfuhren, dass man Elena Black über Lautsprecher Bescheid geben konnte.

»Das ist doch eine gute Idee«, sagte ich.

Suko und ich fanden sie zumindest gut, was man von den beiden anderen nicht unbedingt sagen konnte, denn sie standen da und bissen die Zähne zusammen, wagten aber keinen Widerspruch mehr…

***

Phil Cusack glaubte, im falschen Film zu sein. Er starrte die Erscheinung an, die ihm vorkam, als wäre sie vom Himmel gefallen. Aber sie war alles andere als ein Engel in ihrem langen dunklen Mantel, der offen stand. Und in ihrem Gesicht zeichnete sich nicht das geringste Gefühl ab.

Der Hausmeister wusste mit ihrem Erscheinen nicht so richtig etwas anzufangen, es hatte ihm zunächst die Sprache verschlagen. Die Frage, die er anschließend stellte, kam ihm dumm vor.

»Wer bist du?«

»Denk mal nach, Cusack.«

»Weiß nicht.«

»Schau mich an.«

»Ja, ja, das tue ich.« Cusack sah in das Gesicht. Die braunen Haare umrahmten es. Die kleine Nase, die hohe Stirn, die dunklen Augen und die feinporige Haut, das alles war ihm im Moment fremd, aber nicht so fremd, als dass er gesagt hätte, sie noch nie gesehen zu haben.

Er kannte sie.

Cusack kramte in seiner Erinnerung. Im Laufe der Jahre hatte er zahlreiche Schüler kommen und gehen sehen. Einige waren ihm in Erinnerung geblieben, andere weniger. Aber diese Person gehörte zu denen, die er nicht vergessen hatte. Es dauerte nur etwas, bis es ihm dämmerte.

»Moment mal, du bist doch hier auf der Schule gewesen.«

»Genau.«

»Das liegt aber schon länger zurück.«

»Ein paar Jahre.«

Eine innere Stimme sagte Cusack, dass diese Person etwas Besonderes gewesen war oder etwas Besonderes an sich hatte.

»Na? Klickt es?«

»Ich weiß nicht. Ich kenne dich schon…«

»Ich habe dich auch nicht vergessen, Cusack. Das kann ich einfach nicht bei Menschen, die mich verprügelt haben. Das hast du getan, du Schweinehund, und deshalb bin ich wieder hier. Ich habe nichts vergessen und werde auch nichts vergessen.«

Cusack sagte nichts. Ausgerechnet jetzt musste er an die tote Eartha Boone denken, und plötzlich begann er innerlich zu frieren.

»Erinnerst du dich nicht?«

»Verdammt, von mir haben so manche Schüler Prügel bekommen, und das war dann auch verdient. Sie hatten irgendwelchen Unsinn gemacht, der nicht sein sollte.«

»Das kommt ganz auf die Sichtweise an. Mich hast du hier unten regelrecht zusammengedroschen. Immer in den Leib geschlagen, damit man nichts sah. Du musstest dich mal wieder abreagieren, aber genau das muss ich jetzt auch, Cusack.«

Ihm fiel es plötzlich wie Schuppen von den Augen.

»Du bist Maureen, nicht? Maureen Manson!«

»Genau.«

Cusack lachte. »Ja, jetzt erkenne ich dich, obwohl du einige Jahre älter geworden bist.«

»Das ist auch mit dir passiert, Cusack. Aber im Gegensatz zu dir hat mein Gedächtnis nicht gelitten. Ich kann mich noch sehr gut an gewisse Dinge erinnern.«

»Hast du nicht eine Schwester?«

»Auch das.«

Cusack lachte krächzend. Dann sagte er: »Ja, die Zwillinge, die uns oft verarscht haben. Das war manchmal kein Spaß mehr. So welche wie euch haben wir nicht noch einmalgehabt. Zum Glück nicht. Aber das ist alles vorbei.«

»Nicht für mich.«

»Wieso?«

»Auch nicht für meine Schwester.«

»Was wollt ihr denn?«

»Oh, wir haben sehr lange gewartet, Cusack, und das war auch nötig, denn wir mussten uns auf gewisse Dinge richtig vorbereiten. Das haben wir auch sehr intensiv getan, und nun ist die Zeit reif.«

Der Hausmeister schüttelte den Kopf. »Welche Zeit?«

»Hast du nicht meinen Anruf erhalten?«

Verdammt, den hatte er ganz vergessen. Cusack spürte, wie eine Hitzewelle in ihm hochstieg und er einen roten Kopf bekam. Er erinnerte sich wieder an die Worte. Da hatte die Manson von dem Mord an der Lehrerin gesprochen, und plötzlich konnte er sich vorstellen, dass er in das Gesicht einer Mörderin schaute.

»Nein«, flüsterte er, »nein – oder doch?«

»Das Letzte ist richtig.«

Die Welle nahm an Hitze noch zu. »Dann – dann – hast du Eartha Boone umgebracht?«

»Ich nicht allein. Du weißt doch von früher, dass man uns nur im Doppelpack bekommt. Aber um auf deine Frage zurückzukommen. Ja, wir haben sie ins Jenseits geschickt, und es war für uns ein gutes Gefühl, dies erleben zu dürfen.«

Der Hausmeister sagte nichts mehr. Er wäre ihm auch schwer gefallen, jetzt etwas zu sagen. Er schaffte nur ein leichtes Kopf schütteln, als könnte er die Tatsachen dadurch verdrängen.

»Wir nehmen Rache, Cusack. Rache an denen, die uns damals so übel mitgespielt haben. Und wir stehen nicht allein, denn wir haben uns einen großen Beschützer geholt. Er ist mächtiger als alle Menschen hier zusammen, denn er ist der Teufel. Ja, er steht auf unserer Seite und freut sich über jeden Menschen, der durch unsere Hände stirbt.«

»Du bist verrückt, Maureen.«

»Nein, nein, das denkst du nur.«

»Okay, ich weiß, dass so einiges nicht richtig war, wie es damals gelaufen ist, aber das ist noch längst kein Grund, die Menschen, die euch nicht gepasst haben, umzubringen.«

Maureen deutete ein Kopfschütteln an. »Das hat damit nichts zu tun. Viele haben uns nicht gepasst, aber das war uns egal. Aber einige haben uns angefasst und uns Wunden zugefügt. Die sind bis heute nicht geheilt. Wir wollen aber, dass sie heilen, deshalb müssen wir etwas tun, und wir werden es richten…«

Richten war das richtige Wort. Der Hausmeister fühlte sich inzwischen wie vor einem Richter stehend. Er empfand die Bluttat an der Lehrerin ebenfalls wie eine Hinrichtung.

»Niemand von uns hat einen Schüler getötet.« Cusack startete einen erneuten Versuch. »Ihr braucht euch nicht zu rächen. Es wäre keinem eingefallen, einen anderen zu töten. Das wäre der blanke Wahnsinn gewesen, verdammt.«

»Es ist beschlossen, Cusack. Du bist der Zweite – und andere werden folgen.«

Der Hausmeister reckte sich. »Dann habe ich dich richtig verstanden, dass du hier erschienen bist, um mich zu töten?«

»Ja.«

»Gut, Maureen Manson, gut. Komm her. Aber ich verspreche dir, dass ich es dir nicht so leicht machen werde wie Eartha Boone. Ich sitze nicht in einem Rollstuhl.«

»Das sehe ich.« Maureen Manson lächelte eisig, und so lächelte sie auch, als sie unter ihren Mantel griff und den Dolch mit der langen Klinge hervorholte…

***

Sie hieß Elena Black, aber die Haare standen in einem krassen Gegensatz zu diesem Namen, denn sie waren schon mehr als blond.

Man konnte sie als strohgelb ansehen, und sie standen nach allen Seiten hin ab. Wären sie rot gewesen, hätte Elena auch als Pumuckel durchgehen können.

Der Schulleiter und seine Sekretärin hielten sich nicht lange in unserer Nähe auf. Wir hatten darauf bestanden, ein leeres Schulzimmer zu bekommen, und das war uns auch zähneknirschend zugebilligt worden.

Jetzt saßen wir uns gegenüber. Elena Black nuckelte hin und wieder an dem Strohhalm, der aus dem Flaschenhals hervorschaute. Sie trank die Cola in kleinen Schlucken. Auch sie trug die Schulkleidung, die wir bei dem Mädchen im Flur gesehen hatten.

Wir gingen davon aus, dass sie mit dem Mord nichts zu tun hatte, und hatten deshalb mit offenen Karten gespielt. Dass wir von der Polizei waren, störte sie nicht weiter. Vom Mord an ihrer ehemaligen Lehrerin hatte sich noch nichts bis zu den Schülern herumgesprochen. Wir berichteten ihr davon und sagten ihr, dass wir deswegen hier waren.

»Damit habe ich nichts zu tun.«

»Das wissen wir.«

»Was soll ich denn sagen?«

»Für jede Tat gibt es ein Motiv«, erklärte ich. »Und genau das möchten wir herausfinden. Nicht mehr und nicht weniger.«

»Bei mir?«

»Zum Bespiel.«

»Das können Sie vergessen. Bei mir gibt es nichts herauszufinden. Ich habe damit nichts zu tun.«

»Das wissen wir. Aber es geht um die Vergangenheit. Wer könnte diese Lehrerin denn so gehasst haben, dass er sie umbringt?«

»Keine Ahnung.«

Wir glaubten ihr nicht und nahmen ihr auch die Lässigkeit nicht ab. Suko nickte ihr zu. »Lass mal die coole Fassade fallen, Elena. Hier geht es um eine verdammt ernste Sache. Eure Lehrerin ist auf eine grauenvolle Art und Weise gestorben, und ich möchte lieber nicht auf Einzelheiten eingehen. Wir haben ein furchtbares Verbrechen aufzuklären und suchen einen Menschen, der wirklich fähig ist, so etwas zu tun.« Er lächelte ihr zu. »Verstehst du das, Elena?«

»Klar.«

»Und kannst du was darauf antworten?«

Sie schaute sich um, als wären irgendwelche Lauscher in der Nähe. Da die Luft rein war, konnte sie reden, und das tat sie auch.

Sie sprach mit zischender Stimme, und wir hörten, dass hier in der Schule alles nur Tünche war.

»Wieso?«

»Das sind doch keine Lehrer. Das sind Sadisten. Und diese Boone gehörte zu den Schlimmsten. Sie konnte sich alles herausnehmen. Sie konnte mit den Schülern machen, was sie wollte. Sie nahm sich stets die Schülerinnen vor. Sie hat sie bestraft mit Peitschenhieben oder mit einer Reitgerte. Und dann gab es wieder welche, die hat sie hinterher mit zu sich in die Wohnung genommen, um sie zu verwöhnen.«

»Eine Wiedergutmachung?« fragte ich.

Elena sah aus, als wollte sie ausspucken. »Von wegen Wiedergutmachung. Kann sein, dass es für einige Schülerinnen das war. Aber ich hätte nicht als Wiedergutmachung oder Belohnung mit der Alten ins Bett gewollt. So sah das nämlich aus.«

»Das ist uns neu.«

»Es weiß ja auch keiner. Man hält hier dicht. Wer redet, der fliegt. Bei den Chancen, die wir haben, können wir dann nur in der Gosse landen.«

»Kennst du die Namen der Günstlinge, die sich bei ihr die Belohung abholen durften?« fragte ich.

»Es waren immer die älteren Mädchen. Die beiden letzten Klassen.«

»Und die Namen?«

Elena hob die Schultern.

Ich gab nicht auf. »Du kennst wirklich keine?«

Sie winkte ab. »In der letzten Zeit ist wohl nichts mehr in dieser Richtung gelaufen. Die Boone kränkelte, und dann kam es ja zu diesem Schlaganfall, den viele ihr gegönnt haben. Außerdem ist sie früher aktiver gewesen, hat man mir gesagt.«

Elena saugte den letzten Rest der Flüssigkeit durch den Strohhalm.

Ich wartete, bis das Geräusch verklungen war.

»Gab es denn Schüler, die diese Frau besonders gehasst haben?«

»Bestimmt.«

»Namen?«

Elena schüttelte den Kopf. »Kann ich Ihnen nicht sagen.«

Das wollte Suko nicht so hinnehmen. »Bitte, versuch dich zu erinnern. Es ist wichtig.«

»Das war früher stärker als heute. Da bin ich noch ein Kind gewesen. Das habe ich nicht so mitbekommen. Mich hat man ja immer in Ruhe gelassen, und wenn Sie die Richtigen fragen, würde keine zugeben, dass sie etwas mit der Boone gehabt hat oder umgekehrt. Man macht neuerdings einen auf solide. Das kann sich auch wieder ändern, aber dann bin ich nicht mehr da. Ich sitze hier das letzte Jahr ab.«

Das Gespräch verlief nicht gut für uns. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass wir keinen Ansatzpunkt fanden, und mich beschäftigte bereits seit einiger Zeit ein bestimmter Gedanke, den ich jetzt aussprach.

»Elena, in dieser Schule werden nicht nur Mädchen unterrichtet. Was ist mit den Jungen?«

Sie schaute mich eine ganze Weile stumm an und sagte dann: »Da habe ich keine Ahnung.«

»Sind die nicht mal belohnt worden?«

»Weiß ich nicht.«

»Dann gab es für sie also keine Strafen?«

»Moment, das habe ich nicht gesagt.«

»Aha.«

»Auch die hatten ihre Probleme. Sie sind sicherlich geschlagen worden, nur eben nicht von Frauen, sondern von den Lehrern, wobei sich einer hervorgetan hat, der gar kein Lehrer war.«

»Was war er denn?«

»Hausmeister.«

»Oh…«

»Ja, Phil Cusack, der Hausmeister. Er hat ebenfalls kräftig mitgemischt. Ihm war es sogar egal, ob er einen Jungen oder ein Mädchen bestrafen konnte. Wichtig war bei ihm, dass er sie wimmern hören konnte.«

Leider gab es derartige kaputte Naturen, und ich ging darüber hinweg, um die nächste Frage zu stellen. Dabei schaute ich geradewegs in ihr Gesicht.

»Gibt es diesen Cusack noch?«

»Ja.«

»Wo?«

»Hier an der Schule.«

»Dann müsste er heute im Dienst sein.«

»Klar.«

Suko und ich schauten uns an. Hatte sich hier eine neue Spur ergeben? Es konnte durchaus sein.

»Wenn Sie wollen, können Sie ja zu ihm gehen, aber der wird alles abstreiten, und ich kann Ihnen auch nicht mehr sagen.«

Suko lächelte sie an. »Danke, Elena, du hast uns bestimmt weitergeholfen.«

Sie stand auf und sagte: »Hoffentlich bekomme ich jetzt keinen Ärger.«

»Ich glaube nicht. Sollte es anders sein, dann kannst du dich an uns wenden.«

Zum ersten Mal verschwand der Schatten aus ihrem Gesicht.

»Scheiße, ich traue euch tatsächlich zu, dass ihr das auch einhalten werdet.«

»Verlass dich drauf.«

Wir ließen sie gehen.

Sie hatte kaum die Tür hinter sich geschlossen, da musste es einfach aus mir heraus.

»In dieser verdammten Schule scheint es zu brodeln. Da gibt es nur die glatte Oberfläche, darunter aber muss sich ein Vulkan aus Emotionen gebildet haben.«

»Das denke ich auch.« Suko klatschte in die Hände. »Und jetzt hören wir uns mal an, was der nette Mr. Hill uns alles über einen gewissen Phil Cusack zu sagen hat…«

***

Phil Cusack war nicht mal überrascht, als er den Dolch in der Hand der jungen Frau sah. Eine lange Klinge ragte wie eine erstarrte Flamme nach vorn, und wer von diesem breiten Dolch getroffen wurde, bei dem riss er sicher fürchterliche Wunden. Jetzt konnte sich der Hausmeister auch vorstellen, womit die Boone gekillt worden war.

Er wollte es genau wissen und fragte deshalb: »Hast du damit auch Eartha Boone gekillt?«

»Nein, nicht ich. Mirja hat den ersten Schritt getan. Ich folge ihr nur in der Handlung.«

Der Hausmeister verzog das Gesicht. Sein Speichel schmeckte plötzlich scharf wie Säure. Er hatte in den letzten Minuten nicht mehr daran gedacht, dass es sich bei den Manson-Schwestern um Zwillinge handelte. Damit hatten sie schon zu Schulzeiten Lehrer und Schüler gefoppt. Nie hätte er gedacht, dass so etwas auch tödlich enden konnte.

Das Licht im Keller war alles andere als strahlend hell. Trotzdem sah der Hausmeister genug. Er las in den Zügen der jungen Frau, und er konnte keinen Hinweis auf Gnade erkennen. Was sich Maureen einmal vorgenommen hatte, das würde sie auch durchziehen, und Cusack, der sich den Schülern immer überlegen gefühlt hatte, sah sich plötzlich in die Enge gedrängt. In seinem Körper zog sich einiges zusammen. Schweiß drang ihm aus allen Poren.

Er hatte sich noch nie in einer derartigen Lage befunden, und er musste sich eingestehen, dass er in diesem Fall verdammt wehrlos war. Er besaß keine Waffe, mit der er sich hätte verteidigen können, und er erlebte in seinem Kopf bereits das Grauen, dem er nichts entgegenzusetzen hatte.

Er brauchte eine Waffe, die er diesem Weibsstück entgegen halten konnte. Ohne sich von der Stelle zu bewegen, schaute er sich um, aber ein Messer oder eine Schusswaffe gab es in diesem Keller nicht.

Höchstens Werkzeug in den Regalen. Nur, bis an sie heranzukommen war ein Problem. Auf dem kurzen Wegstück hätte ihn der verdammte Dolch immer erwischt.

Er sah den Teppich in seiner Nähe. Auch den zweiten, der aufgerollt am Boden lag. Er war größer und schwerer als der andere. Das war eventuell eine Chance.

Maureen war es leid. Sie wollte nicht mehr reden. Jetzt musste gehandelt werden, und sie setzte ihren Vorsatz augenblicklich in die Tat um. Sie gab sich einen Ruck und ging den ersten Schritt auf den Hausmeister zu. Der nicht geschlossene Mantel öffnete sich dabei und schwang wieder zurück wie eine Glocke.

»Deine letzten Sekunden sind angebrochen«, versprach sie dem Mann. »Nichts geht mehr in deinem Leben.«

Cusack antwortete nicht. Aber er blieb auch nicht starr. So schnell wie möglich bückte er sich und hob den kleineren der beiden Teppiche an. Eigentlich war er recht leicht, aber in diesem Moment kam er ihm schwer vor.

Maureen lachte. Sie amüsierte sich über seine verzweifelten Bemühungen, sein Leben zu retten, aber davon ließ sich der Hausmeister nicht beirren. Den Teppich in beiden Händen haltend, rannte er nach vorn. Viel Platz hatte er nicht, und er musste sich auf dem Weg schon etwas einfallen lassen. Er lief auch nicht geradeaus, sondern im Zickzack, und das in kurzen Schritten, um dieses Weib zu irritieren.

Ein Schrei!

Er klang so schrill. Der Hausmeister wunderte sich darüber, dass er ihn hatte ausstoßen können. Noch nie hatte er sich so gehört, und er schleuderte aus dem vollen Lauf den aufgerollten Teppich gegen die Gestalt der Killerin.

Er wunderte sich, warum Maureen ihm nicht auswich. Vielleicht hatte sie auch nicht mit einer derartigen Reaktion ihres Opfers gerechnet. Jedenfalls blieb sie stehen und drehte sich auch nicht zur Seite.

Der Teppich traf sie.

In der Luft hatte er sich noch ein wenig aufgerollt und seine Form dadurch verändert, aber der größte Teil prallte gegen Maureen, die zur Seite gestoßen und aus dem Konzept gebracht wurde.

Der größte Wunsch des Hausmeisters erfüllte sich leider nicht.

Maureen ließ den Dolch nicht fallen, aber er hatte insofern Glück, dass sich die Klinge im Teppich verhakte. So konnte sie die Waffe nicht so einsetzen, wie sie wollte.

Der Teppich fiel zu Boden. Maureen war gegen die Wand geprallt.

Die Klinge hatte sie wieder aus dem Teppich gezogen.

Der Hausmeister schlug zu.

Seine rechte Hand klatschte in das Gesicht der jungen Frau. Sie schrie wütend auf und trat um sich. Ein Tritt erwischte den Mann am Oberschenkel, und er musste zurück.

Maureen gab nicht auf. Sie spielte mit dem Dolch, und sie spielte auch mit ihrem Opfer. Die Klinge huschte vor und zurück, sie tanzte vor dem Gesicht des Hausmeisters, der zurückweichen musste, um nicht aufgeschlitzt zu werden.

Maureen war in Form. Der Stoß mit dem Teppich und die Ohrfeige hatten kaum Wirkung hinterlassen. Sie fing sich wieder, und plötzlich tanzte der Dolch vor den Augen des Mannes. Leider hatte er sich nicht zur Tür hin wenden können, sie standen sich noch immer gegenüber, und er hörte nun ihr Lachen.

Das Werkzeug im Regal!

Da lagen Hämmer, Feilen, Zangen, auch die Vierkantschlüssel in verschiedenen Größen. Er hatte praktisch die Qual der Wahl, und so warf sich Cusack auf das Regal zu.

Er prellte dagegen, riss gleich drei der schweren Schlüssel an sich und fuhr herum. Noch in der Bewegung riss er seinen Arm in die Höhe. Er hörte sich selbst keuchen, und genau dieses Geräusch gab ihm den nötigen Mut.

»Du verdammte Mörderin!« brüllte er und schleuderte den ersten Schlüssel auf Maureen zu.

Die duckte sich und drehte sich zur Seite, aber sie hatte die Flugrichtung unterschätzt. Der Schlüssel streifte sie mit einem Ende an der Schläfe und mit dem anderen an der Schulter, sodass sie für einen Moment aus dem Konzept geriet.

Phil Cusack wollte den zweiten Schlüssel schleudern, und zwar diesmal gezielter, aber dazu kam er nicht mehr, denn etwas anderes trat ein, als hätte es das Schicksal mit seiner unsichtbaren Hand dirigiert.

Sein Handy meldete sich.

Er hörte die Melodie aus seiner linken Kitteltasche klingen, griff hinein und dachte plötzlich daran, dass noch nicht alles verloren war, denn der Anrufer sollte wissen, in welch einer Lage er sich befand…

***

Wir fanden den Schulleiter zusammen mit seiner Sekretärin Helen Slater im Vorzimmer. Beide tranken Kaffee, hockten nah beieinander und fuhren heftig zusammen, als wir das Büro betraten. Auf uns machten sie den Eindruck zweier Menschen, die sich ertappt fühlten.

»Da sind wir wieder«, sagte Suko.

Der Rektor rutschte von der Schreibtischkante. Sein Blick flackerte etwas, als er Suko anschaute.

»Und…?«

»Wir haben ein gutes Gespräch gehabt.«

»Ja, mit Elena kann man reden.«

»So meine ich das nicht mal.«

»Sondern?«

Suko blieb stehen und stemmte die Hände in die Seiten. »Es ist nicht alles Gold, was glänzt.«

»Das weiß ich.«

»Und auch hier, an Ihrer Schule, nicht, Mr. Hill. Wir haben einige interessante Dinge zu hören bekommen.«

Der Rektor zeigte nun eine gewisse Unsicherheit. Er nagte an seiner Unterlippe und hob die Schultern. »Was soll das alles, Inspektor? Sie sprechen in Rätseln.«

»Ja, ich weiß, aber ich kläre Sie gern auf, wenn Sie wollen.«

»Bitte.«

Ich hielt mich zurück und beobachtete nur. Beiden war unser Auftritt nicht eben angenehm. Verständlich. Keiner hatte es gern, wenn ihm Geheimnisse entlockt wurden.

»Bitte, Inspektor, was ist denn nun?«

»Es ist ganz einfach. Elena erinnerte sich gut an Zeiten, in denen es für die Schüler viel Stress mit den Lehrern gab. Das Verhältnis zwischen Lehrern und Schülern war nicht immer gut. Hervorgetan hat sich besonders die jetzt tote Eartha Boone. Entweder mochte sie einen Schüler oder eine Schülerin oder sie mochte ihn nicht. Da gab es schon Repressalien und auch Belohungen für diejenigen, die sie mochte. Die hat sie dann mit in ihre private Wohnung genommen und sie ebenso belohnt wie sich selbst. Aber nicht mit Geld.«

»Ja und?«

»Schläge und Sex. Auf diesen schlichten Nenner kann man es bringen. Und ich glaube Elena. Die Schüler waren und sind immer das Ende der Kette. Sie haben keine Lobby und waren den Lehrpersonen praktisch ausgeliefert. Es liegt wohl auf der Hand, dass dies nicht jedem gefallen hat.«

»Davon weiß ich nichts.« Der Rektor hatte den Satz trotzig ausgesprochen. Es war für uns klar, dass es nur eine Lüge sein konnte.

Auf keinen Fall wollte er die Wahrheit zugeben.

»Das lassen wir mal dahingestellt«, fuhr Suko fort. »Aber es ging ja nicht nur um die Lehrkörper, von denen sich einige an die Schüler herangemacht haben, Elena hat uns den Namen eines Mannes genannt, der heute noch hier an der Schule aktiv ist.«

»Und wer sollte das sein?«

»Phil Cusack, der Hausmeister.«

Jerry Hill sagte zunächst nichts. Er starrte seine Sekretärin an, und die nickte.

»Ja, Cusack arbeitet noch hier. Und er ist ein guter Mann.«

»Das sehen einige Schüler anders«, mischte ich mich ein. »Ist er denn jetzt im Dienst?«

»Er hat sich nicht krank gemeldet«, erklärte Helen Slater.

»Dann wäre es gut, wenn wir ihn befragen könnten«, sagte ich.

Der Rektor kam damit nicht zurecht. Er hob die Schultern und sagte: »Sie sollten die alten Dinge ruhen lassen. Ich glaube kaum, dass sie jemandem damit einen Gefallen tun. Es wird niemand das zugeben, was Sie ihm möglicherweise vorwerfen. Gewisse Taten verjähren auch. Lassen Sie alte Wunden geschlossen, das ist mein Vorschlag.«

Ich lächelte Jerry Hill an. »Aus Ihrer Sicht haben Sie vielleicht recht. Aber Sie dürfen nicht vergessen, dass es hier noch eine andere Seite gibt, die mitmischt. Jemand ist dabei, mit seinen Peinigern abzurechnen. Oder warum, glauben Sie, ist Mrs. Boone so grausam umgebracht worden? Es geschieht nichts ohne Motiv, und wir wissen jetzt, was sie getan hat. Aber da gibt es jemanden, der sich rächen will und es schon getan hat. Deshalb ist es besser, wenn wir mit dem Hausmeister reden. Schon allein zu seinem eigenen Schutz.«

Der Schulleiter schwieg. Er senkte den Blick. Einiges ging ihm jetzt bestimmt durch den Kopf, und wenn er atmete, hörte es sich schnaufend an.

»Ich denke, dass Mr. Sinclair mit seinem Vorschlag gar nicht so falsch liegt«, sagte Helen Slater. »Ich möchte nicht, dass ein zweites Verbrechen passiert.«

»Ich ja auch nicht.«

»Dann springen Sie über Ihren eigenen Schatten«, sagte ich. »Vielleicht ist das der richtige Zeitpunkt, um die Vergangenheit aufzuarbeiten, in der doch verdammt viel vertuscht worden ist.«

Jerry Hill überlegte. Er knetete dabei seine Hände. Hier drinnen war es noch ruhig, aber draußen nicht mehr. Eine Schulstunde war um. Die Schüler hatten eine kurze Pause. Die meisten blieben in den Klassenräumen, einige liefen auch im Flur hin und her.

Jemand klopfte an die Tür, worauf Helen Slater sofort reagierte.

Sie lief hin, öffnete und erklärte, dass das Sekretariat in der nächsten Stunde geschlossen blieb.

»Sag das auch den anderen.«

Bisher war sie vernünftiger gewesen als ihr Chef. Aber auch der sah ein, dass er das Ende der Fahnenstange erreicht hatte.

»Also gut, meine Herren. Ich werde Phil Cusack anrufen und ihn bitten, hierher zu uns zu kommen.«

»Tun Sie das«, sagte Suko.

Nur blieb es zunächst bei dem Vorhaben, denn das Telefon auf dem Schreibtisch meldete sich. Jerry Hill zuckte leicht zusammen, als er den Hörer abhob.

Er lauschte und wurde blass.

Wir beobachteten ihn, und wir wussten, dass die Nachricht keine gute war. Hill drückte auf einen bestimmten Knopf und schaltete somit den Lautsprecher ein.

Zuerst hörten wir das harte Lachen einer Frauenstimme. Danach kam die Frage.

»Na, was sagst du nun, Jerry?«

Er bemühte sich um eine Antwort, die allerdings keine war.

Höchstens eine halbe.

»Ich – ich – weiß nicht…«

»Doch, Jerry. Denk daran: Mein ist die Rache. Und einmal habe ich schon bewiesen, zu was ich fähig bin.«

»Wieso?«

»Deine Lehrerin, die widerliche Schlampe Boone, ist an ihrem eigenen Blut erstickt. Sie war die Erste, aber sie wird nicht die Letzte sein, das verspreche ich dir. Weitere werden folgen, das verspreche ich dir, Jerry.«

»Hören Sie auf!«

»Nein, wir fangen erst an.«

»Wer sind Sie?« schrie der Schulleiter.

»Rate mal. Ich bin in eurem Heim und in eurer Schule gewesen. Ich habe viel gelernt, aber ich habe auch das Grauen erlebt, und das war so prägnant, dass ich es bis zum heutigen Tag nicht vergessen habe. Deshalb werde ich abrechnen. Die Tage der Rache sind gekommen, und auch du kannst dir nicht sicher sein, denn du verfluchter Hundesohn hast alle Schandtaten gedeckt. Das habe ich nicht vergessen. Warte ab…«

Es folgte kein Lachen mehr. Die Anruferin legte auf, und als Hill den Hörer fallen ließ, da landete er neben der Telefonanlage.

Helen legte ihn wieder normal auf und drückte ihren totenblassen Chef auch zurück auf den Stuhl.

Suko und ich hatten aufmerksam zugehört und beobachtet. Wir reagierten, wie wir es mussten, und ich fragte: »Haben Sie die Stimme erkannt, Mr. Hill?«

Er sagte nichts. Wahrscheinlich hatte er den Schock noch längst nicht überwunden.

»Sie denn, Mrs. Slater?« wollte Suko wissen.

Auch die Sekretärin enthielt sich einer Antwort. Sie wirkte mehr wie jemand, der nachdachte, auch wenn sie ziemlich fertig war, weil der Anruf sie mitgenommen hatte.

»Ich weiß nicht«, flüsterte sie nach einer Weile. »Ich weiß es wirklich nicht, meine Herren.«

»Denken Sie nach!« drängte ich.

»Ja, ja, das tue ich bereits. Aber es ist nicht einfach, Mr. Sinclair.«

»Kam Ihnen die Stimme denn bekannt vor? Können Sie sich daran erinnern, sie schon mal gehört zu haben?«

Sie schluckte und leckte über ihre Lippen. »Ja, schon…« Sie nickte.

»Ich glaube, dass ich sie schon mal gehört habe.«

»Glauben oder wissen Sie das?«

Sie schaute hoch und forschte in meinem Gesicht. »Ich denke, dass ich es weiß.«

»Umso besser«, sagte Suko. »Und wer hat angerufen? Können Sie uns einen Namen sagen?«

Helen Slater schlug die Hände vor ihr Gesicht. Dann schüttelte sie den Kopf, und erst danach konnte sie sprechen. »Das ist alles lange her. Es war wohl jemand hier von der Schule. Aber ich glaube nicht, dass diese Person jetzt noch zu den Schülern gehört. Das muss schon einige Jahre zurückliegen. Da verändert sich die Stimme eines Menschen auch.«

Da mussten wir ihr zustimmen. »Keine Chance?« fragte Suko.

»Im Moment nicht.«

Es war nichts zu machen. Wir konnten auch nicht so lange warten, bis ihr etwas einfiel. Den Hausmeister hatten wir nicht vergessen. Er würde uns möglicherweise mehr sagen können.

Wenn ich mir den Rektor anschaute, war er noch nicht wieder in der Lage, einen Anruf zu tätigen. Deshalb wandte ich mich an Helen Slater.

»Schaffen Sie es, diesen Phil Cusack anzurufen?«

Sie war zwar bleich, zitterte auch, aber sie nickte.

Ich reichte ihr den Hörer.

»Ich weiß ja nicht, wo er sich aufhält, Mr. Sinclair. Da ist es besser, wenn ich es über sein Handy versuche.«

»Da haben Sie völlig recht.«

Sie probierte es. In diesem Moment fühlte auch ich mich von einer starken Spannung erfasst. Ich glaubte instinktiv daran, dass wir mit diesem Anruf einen großen Schritt weiter kommen würden.

Der Ruf ging durch.

Einmal – zweimal – auch eine drittes Mal. Helen Slater hielt den Hörer gegen ihr rechtes Ohr gepresst und schaute mich an. Dann öffnete sie den Mund, um etwas zu sagen, doch in diesem Moment bekam sie die Verbindung. Da der Lautsprecher noch eingeschaltet war, konnten wir mithören.

Ein Schrei!

Er ließ uns zusammenzucken, und zum Glück behielt Helen Slater die Nerven.

»Wo sind Sie, Mr. Cusack?«

»Keller…«

»Und?«

»Sie ist hier, die Killerin! Sie will mich töten! Sie hat das verdammte Messer. Hilfe! Verdammt, helft mir schnell! Sonst ist alles aus. Ich…« Es war noch ein Knirschen zu hören oder ein ähnliches Geräusch – danach herrschte Stille.

Wir schauten uns an. Keiner sprach mehr ein Wort. Aber es stand fest, dass es jetzt um Sekunden ging. Meine Stimme klang überlaut, als ich fragte: »Wie kommen wir in den Keller?«

Mrs. Slater antwortete nicht. Sie saß erstarrt auf ihrem Stuhl.

»Wo?« schrie ich sie an.

Da schoss sie in die Höhe. »Ich komme mit!«

***

Cusack hatte seine Hilferufe in das Handy gebrüllt. Es war so etwas wie seine letzte Chance gewesen. Aber er wusste auch, dass zumindest Minuten vergehen würden, bis jemand kam, und er sich in dieser Zeitspanne um die Person kümmern musste, die ihn bedrohte.

Der Hausmeister war nur noch ein Nervenbündel. Das Handy rutschte ihm aus der Hand und landete neben ihm am Boden. Er trat zudem noch darauf, weil er nicht mehr stillstehen konnte.

Maureen war noch da. Sie hatte sich ihm sogar genähert. Er riss seine Arme hoch und schaute in die Fratze der Mörderin.

Ja, das Gesicht hatte sich in eine Fratze verwandelt. Zugleich brannte es in einer unheimlichen Glut, die keine Hitze ausstrahlte, in die sich jedoch etwas anderes mischte.

Es waren rote, gelbe und auch giftgrüne Konturen, die wie ein Schatten über das Gesicht hinweg glitten und eine Art zweites Gesicht bildeten, dreieckig und finster, das sicherlich keinem Menschen gehörte.

»Du bist ein Wurm, Cusack«, flüsterte Maureen. »Nichts weiter als ein mieser kleiner Wurm, der darauf wartet, zertreten zu werden. Früher hattest du die Macht, jetzt habe ich sie. Und ich werde dich zur Hölle schicken. Mit der Boone sind wir angefangen, mit dir geht es weiter, und danach holen wir sie uns der Reihe nach.«

Cusack spürte das Gewicht eines Schraubenschlüssels in der rechten Hand. Damit konnte er sich wehren. Aber was war das schon gegen diesen verdammten Dolch?

Noch einen Schritt kam sie auf ihn zu.

Der Blick des Mannes flackerte. Seine Angst wuchs noch um einige Grade an. Er schaute an Maureen vorbei, sah die Tür und entdeckte dort eine Bewegung.

Jemand erschien.

Maureen…?

Nein, die stand ja vor ihm. Es war eine zweite Maureen. Ein Zwilling, und als er das gedacht hatte, fiel ihm wieder alles ein.

Ja, vor einigen Jahren hatten die Zwillinge im Heim gelebt. Sie hatten sich total verändert, deshalb hatte er sie auch nicht sofort erkannt. Aber jetzt schienen die alten Jahre plötzlich wieder gegenwärtig zu sein.

Das merkte auch Maureen.

»Erinnerst du dich, du Schwein? Weißt du noch, was du damals getan hast? Da bist du der Größte gewesen. Nur ist das jetzt vorbei. Wir haben uns mit unserer Rache Zeit gelassen, aber wir haben nichts vergessen…«

Cusack riss die Arme hoch. Er wollte einen möglichst hilflosen Eindruck machen. »Das kannst du mir heute doch nicht mehr nachtragen. Es liegt so lange zurück, verflucht noch mal. Vergiss es bitte…«

»Oh, du kannst bitte sagen.«

»Ja, ja, ja!« Er sackte in die Knie. »Ich flehe dich auch an Maureen. Bitte, tu es nicht!« Jetzt kniete er und legte flehend die Hände zusammen.

»Wehr dich, du feiges Schwein!«

»Nein, das will ich nicht!«

Maureen lachte. Dann zuckte die Klinge vor und fuhr dann von rechts nach links.

Ein leises, aber trotzdem hässlich klingendes Geräusch war zu hören. Es war dicht unter dem Kinn des Mannes aufgeklungen, der noch immer kniete. An seinem Hals malte sich auf einmal ein hellroter Streifen ab. Der blieb auch noch bestehen, als Cusack langsam zur Seite sackte und einfach umfiel. Der letzte Atemzug drang als Röcheln aus seinem Mund.

»Er lebt nicht mehr!« sagte Maureen. In ihrer Stimme schwang ein zufriedener Klang mit. Dann drehte sie sich zu ihrer Schwester um.

»Willst du dich noch mit ihm beschäftigen?«

»Nein!«

»Aber…«

»Kein Aber«, erklärte Mirja. »Wir werden von hier verschwinden. Denk daran, dass er noch telefoniert hat. Wir kommen wieder, und das so bald wie möglich.«

»Du hast recht.«

»Dann nichts wie weg von hier!«

Das schafften die Zwillingsschwestern. Niemand hatte sie gesehen, als sie gekommen waren, und niemand sah sie, als sie sich aus dem Staub machten…

***

Wir konnten Helen Slater verstehen, dass sie nicht mit uns zusammen in den Keller wollte. Aber sie hatte uns bis zur Treppe gebracht, das war wenigstens etwas.

»Ich ziehe mich dann zurück.«

»Okay.«

Vor uns lag die Treppe. Natürlich hatten wir es eilig, und natürlich waren wir schnell gelaufen und deshalb etwas außer Atem, was man auch hören konnte, zumindest bei mir.

»Gehen wir sofort runter? Oder sollen wir erst rufen?«

»Wir gehen!«

Wir zogen beide unsere Waffen. Ich konnte nicht mehr zählen, wie oft wir schon Treppen in uns unbekannte Bereiche hinabgestiegen waren. Immer wieder hatten wir dabei böse Überraschungen erlebt, und damit mussten wir auch jetzt rechnen, obwohl erst mal nichts passierte. Uns erwartete eine Stille, die wir als beklemmend empfanden.

Dass sich dies verdammt schnell ändern konnte, darauf waren wir gefasst, aber wir hatten Glück und erreichten das Ende der Treppe, wo noch immer nichts geschah.

Jetzt lag der eigentliche Keller vor uns. Es brannte Licht. Das ließ darauf schließen, dass schon vor uns jemand hier gewesen war, aber wir konnten niemanden entdecken. Wir blieben allein, als wir auf leisen Sohlen losgingen, um den Keller zu durchsuchen.

Weit mussten wir nicht gehen.

Eine offene Tür lockte. In dem Raum dahinter brannte ebenfalls Licht. Alles sah so normal aus. Doch da war dieser Hilferuf gewesen.

Beide hatten wir empfindliche Nasen und waren kaum über die Schwelle getreten, als uns der Geruch auffiel.

Suko schnupperte, ich ebenfalls, dann schauten wir uns an und formulieren lautlos nur ein Wort.

Blut!

Wir sprachen beide nicht darüber, doch für uns stand fest, dass wir zu spät gekommen waren. Wir rechneten auch nicht mehr mit einem hinterhältigen Angriff.

Alles traf zu.

Man griff uns nicht an, als wir tiefer in den Raum hineingingen, der als Werkstatt eingerichtet worden war. An das hier lagernde Werkzeug verschwendeten wir keinen Blick, denn etwas anderes nahm unsere Blicke gefangen.

Wir sahen das zweite Opfer der Killerin.

Es lag an der Wand. Der Körper war auf die rechte Seite gefallen, und so hatte viel Blut aus der breiten Halswunde rinnen können und auf dem Boden eine Lache gebildet.

Phil Cusack hatte offenbar keine Chance gehabt. Aber die Mörderin hatte sich mit einem Schnitt begnügt und nicht wahllos auf die Leiche eingestochen wie bei Eartha Boone.

»Zu spät«, flüsterte ich und erkannte meine Stimme kaum wieder.

»Aber wir sind nahe dran, John.«

»Mal abwarten.«

Suko hatte die kleine Lampe hervorgeholt, um mehr Licht zu haben. So konnte er den Keller besser durchsuchen, aber er fand nicht, was er sich erhofft hatte.

»Hier gibt es kein Zeichen der Hölle«, erklärte er.

»Das hat sie wohl diesmal vergessen.«

»Dafür war nicht die Zeit. Die Mörderin hat das Telefonat gehört. Sie wusste, dass sie sich beeilen musste, und sie hat alle Zeit der Welt gehabt, um zu verschwinden«, murmelte Suko.

»Verschwinden?« Ich hob die Schultern.

»Meinst du nicht?«

»Ich bin mir nicht sicher.«

»Und warum nicht?«

»Da will sich jemand rächen«, erklärte ich. »Und die Personen, die dafür infrage kommen, haben allesamt etwas mit dieser Schule zu tun, verstehst du?«

Suko nickte. »Alles klar. Du gehst davon aus, dass sich die Killerin auf dieses Gebiet beschränkt?«

»Ja.«

»Dann könnte sie noch in der Nähe sein.«

»Davon gehe ich aus, Suko, und deshalb werden wir nicht die Kollegen alarmieren, sondern hier bleiben. Und wenn es den Rest des Tages über dauert. Ich schätze diese Person als verdammt abgebrüht ein. Es ist ihr egal, ob es Nacht ist oder Tag. Die zieht ihre Sache durch und will sie unter Umständen an diesem Tag beenden.«

»Das ist der reine Horror, John, wenn ich an die Schüler denke, die sich noch hier im Gebäude aufhalten.«

»Genau.«

Wir waren in eine verdammte Zwickmühle geraten, aus der es zunächst mal kein Entkommen gab. Es existierte sicherlich ein Weg, aber den mussten wir erst einmal finden, und das war verdammt nicht einfach. Wir konnten auch einiges falsch machen.

Ich ging davon aus, dass sie sich nicht mehr hier im Keller aufhielt.

Deshalb wollte ich nicht länger hier unten bleiben. Wieder stiegen wir die Treppe hoch, und als wir sie hinter uns gelassen hatten, erwartete uns an der Tür zum Flur Helen Slater.

Wir brauchten nichts zu sagen. Sie sah es an unseren Gesichtern.

Ihr Satz war mehr eine Feststellung.

»Phil Cusack ist tot, nicht?«

»Leider.«

Sie schloss die Augen und konnte trotzdem nicht vermeiden, dass Tränen aus ihnen hervor liefen.

»Er war nicht eben mein Freund«, flüsterte sie und schluckte zwischendurch, »aber dieses Schicksal habe ich ihm nicht gewünscht, verdammt noch mal. Nein, das habe ich nicht.«

»Wir sind leider etwas zu spät gekommen«, musste ich zugeben.

»Jetzt können wir nur hoffen, dass uns das nicht noch mal passiert.«

Helen Slater putzte ihre Nase. »Haben Sie denn nichts gesehen?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Und wie kam Cusack um?«

Ich deutete einen Kehlenschnitt an.

»Mein Gott.« Helen schauderte zusammen.

»Er hat zumindest nicht gelitten«, erklärte Suko. »Die Täterin muss einen wahnsinnigen Hass auf ihn gehabt haben. Ich kann das nicht verstehen, aber sie hat wohl in ihrer Schulzeit hier sehr gelitten. Dass sie jetzt so reagiert, daran sind sicher einige Lehrkräfte und auch der Hausmeister schuld.«

Helen Slater drehte uns den Rücken zu und stieß die Tür auf. In der Nähe lag die Wohnung des Hausmeisters.

Ich wollte wissen, ob er Angehörige hatte.

»Er lebte hier allein. Cusack war geschieden.« Helen Slater fuhr durch ihr Haar. »Ich kann es noch immer nicht fassen. Dieses Wissen macht mich fast wahnsinnig. Zwei Menschen, die ich kannte, sind ermordet worden. Das ist unbegreiflich.«

»Ja, getötet durch eine Frau.«

Nach dieser Antwort starrte ich Helen Slater an. Ich wollte etwas sagen, hielt mich aber zurück, denn ihr Blick hatte einen ungewöhnlichen Ausdruck angenommen. Er war nach innen gekehrt, und sie wirkte dabei wie ein Mensch, dem soeben etwas eingefallen war.

»Was ist los mit Ihnen, Mrs. Slater?«

Sie drehte sich von mir weg und lehnte sich mit der Schulter gegen die Wand. »Mir ist da etwas eingefallen, Mr. Sinclair, und das könnte sehr wichtig sein.«

»Was, bitte?«

»Ich habe über die Stimme nachgedacht, als ich hier auf Sie wartete. Ich glaube, jetzt weiß ich, wer sich hinter dieser Mörderin verbirgt.«

»Das heißt, Sie kennen den Namen?«

»Ich glaube schon.«

»Und wie heißt sie?«

»Maureen. Maureen Manson.«

Der Name sagte mir nichts. Suko, der zugehört hatte, zeigte ebenfalls keine Reaktion. Als Helen Slater merkte, dass wir nicht reagierten, sprach sie weiter.

»Maureen war vor einigen Jahren hier auf der Schule. Sie muss jetzt über zwanzig sein. Sie gehörte wohl zu den Schülerinnen, die hier schlechte Erfahrungen gemacht haben. Nicht nur das, sondern böse Erfahrungen, die sich dermaßen tief in ihr festgefressen haben müssen, dass sie darüber nicht hinweggekommen ist.« Sie hob die Schultern. »Das könnte das Motiv für diese Morde sein.«

»Es ist gut, dass Sie sich erinnert haben. Dann wissen wir zumindest, woran wir sind. Mit dieser Information können wir einiges anfangen, denke ich.«

»Nein«, sagte die Sekretärin leise. »Sie beide wissen nicht, woran Sie sind.«

»Wieso?«

»Da fehlt noch etwas«, flüsterte die Frau, »und das ist verdammt schlimm.«

»Und was fehlt?«

»Maureen Manson war nicht allein auf dieser Schule, sondern zusammen mit ihrer Zwillingsschwester Mirja…«

***

Das war ein starkes Stück! Ich spürte, wie sich das Blut aus meinem Kopf zurückzog. Gleichzeitig erhöhte sich der Druck in meinem Magen, und als ich Suko anschaute, musste ich erkennen, dass es auch ihm nicht anders erging.

»Eine Zwillingsschwester«, wiederholte ich leise. »Verdammt, damit habe ich nicht gerechnet.«

»Ich weiß, Mr. Sinclair. Ich hätte schon früher daran denken sollen. Aber Sie wissen ja, wie das ist. Manchmal steht man da wie der berühmte Ochs vor dem Berg.«

»Sie sagen es.«

»Du weißt, was das bedeutet?« sprach Suko mich leise an.

»Ja, wir müssen davon ausgehen, dass wir es mit zwei Täterinnen zu tun haben. Ich glaube nicht, dass nur eine allein losgezogen ist.«

»Richtig.«

»Dann bleibt uns nur eines übrig, John.«

»Genau, wir werden uns auf die Suche nach den beiden Killerschwestern machen…«

***

»Es ist schon komisch«, flüsterte Mirja.

»Was meinst du?«

»Dass keine Bullen gekommen sind. Ich gehe einfach mal davon aus, dass man Cusack inzwischen entdeckt hat. Schließlich konnte er noch telefonieren. Und wenn eine Leiche gefunden wird, erscheint die Mordkommission und auch die Spurensicherung.«

Maureen räusperte sich. »Vielleicht kommt die Mannschaft noch.«

»Kann sein.«

»Dann werden wir warten. Wenn sie nicht eintreffen, ziehen wir die Sache durch.«

Mirja grinste. »Du hast wohl Blut geleckt, wie?«

»Nicht direkt, Schwester. Aber es hat mir gut getan, diesen widerlichen Typen sterben zu sehen. Da brauchte ich nur an früher zu denken, was er den Schülern angetan hat.«

»Ja, das kann ich verstehen. Mir ging es bei der Boone ähnlich.«

Das Gespräch zwischen ihnen schlief ein. Da sie sich noch von früher her auskannten, war es ihnen nicht schwer gefallen, sich ein gutes Versteck zu suchen.

Zur Heimschule gehörte ein Garten, der zu dieser Jahreszeit brach lag. Um ihn kümmerte sich niemand. Das würde in einigen Wochen anders aussehen. Auf dem Gelände stand eine Hütte, die aus dunklen Stämmen errichtet worden war. Das kleine Haus diente als Aufbewahrungsort für allerlei Gartengeräte. Hierher hatten sich die Schwestern zurückgezogen, um den ersten Rummel abzuwarten.

Nur kam der nicht. Da konnten sie noch so lange warten und darüber nachdenken.

»Was tun mir, wenn sie nicht mit ihrer großen Mannschaft antanzen, Mirja?«

»Dann wissen wir zumindest, dass hier etwas nicht stimmt.«

»Und was?«

»Frag mich doch nicht. Aber wir ziehen uns nicht zurück. Wir gehen in die Schule und schauen uns um. Ich kann mir denken, dass sich im Laufe der letzten Jahre so gut wie nichts verändert hat. Wir werden uns noch gut zurechtfinden.«

»Ja, das hoffe ich auch.«

»Keine Sorge.« Mirja war die aktivere Schwester, und auch jetzt konnte sie nicht stillstehen. Sie schaute durch das Fenster in der oberen Türhälfte in den Garten, der still und friedlich vor ihr lag. Keine Veränderung, auch beim Schulgebäude nicht. Es gab keinen Alarm, die Schule wurde auch nicht geräumt, der Betrieb lief einfach weiter.

Nachdem erneut fünf Minuten vergangen waren, fasste Mirja einen Entschluss.

»Wir werden jetzt in die Schule gehen und jemandem einen Besuch abstatten.«

»An wen hast du gedacht?«

»An den Rektor.«

»Jerry Hill?«

»Ja.«

»Der hat uns doch nichts getan.«

Mirja grinste hart. »Ich weiß, Schwesterherz. Uns hat er nichts getan und auch den anderen nicht. Ich weiß nur, dass er ein feiges Schwein ist. Er hat nur zugeschaut und nichts gegen diese Schweinereien unternommen. Jerry Hill ist ein Feigling, und ich habe beschlossen, dass für Feiglinge auf dieser Welt nun mal kein Platz ist. Fertig.«

»Das ist hart.«

»Soll es auch, Maureen. Ich frage dich allen Ernstes: Wer will uns denn etwas am Zeug flicken? Wer das versucht, ist schneller im Jenseits, als er nur Luft holen kann.«

»Wenn du meinst…«

»Ja, das meine ich«, erwiderte Mirja und öffnete die Tür…

***

Bisher hatte Jerry Hill über geschlagene Männer nur etwas gelesen.

Nun sah er sich selbst in der Situation. Er war ein geschlagener Mann, das stand fest und das gab er sich selbst gegenüber auch zu.

Er war geschlagen und feige, denn er hatte von den Vorkommnissen damals gewusst. Er hätte eingreifen müssen und hatte es nicht getan, weil er zu feige gewesen war. Hinzu kam noch die Angst um den Job, denn hier auf der Schule war er der King, wie er es in keiner anderen Schule hätte sein können.

Jetzt sah er seine Macht bröckeln. Eine Leiche hatte es schon gegeben. Er musste damit rechnen, dass noch eine zweite hinzukam.

Das Telefonat mit dem Hausmeister wollte ihm nicht aus dem Kopf. Phil Cusack hatte behauptet, sich in Lebensgefahr zu befinden.

In seinem Büro, das er immer so geliebt hatte, fühlte er sich jetzt wie in einer Gefängniszelle. Seine innerliche Sicherheit war einfach verschwunden. Sie hatte einer Angst Platz gemacht, die tief in ihm festsaß und die er auch nicht vertreiben konnte.

Die Yard-Leute und Helen Slater waren noch nicht zurückgekehrt.

Er wollte etwas unternehmen, hatte aber keine Ahnung, was er tun sollte. In seinem Zustand traf man keine Entscheidungen mehr, aber er brauchte jetzt einen Schluck, um sich besser zu fühlen.

Jerry Hill sah sich nicht als Trinker an. Hin und wieder griff er zur Flasche, wenn ihm die Dinge über den Kopf wuchsen, und so war es auch jetzt.

In der unteren Hälfte der Schränke gab es einige Türen, die abgeschlossen waren. Nur er besaß einen Schlüssel, und den holte er unter der Schreibtischunterlage hervor. Am Abend nahm er ihn mit nach Hause.

Geheime Unterlagen bewahrte er dort nicht auf. Aber Schüler hätten sicher Interesse an dem einen oder anderen Ordner gezeigt. Dem wollte er vorbeugen.

Er wusste genau, wo die Flasche mit dem klaren Wodka stand.

Das Getränk hatte einen großen Vorteil. Man roch nicht danach, wenn man einen Schluck davon genommen hatte.

Hill holte eine noch halb gefüllte Flasche hervor, schraubte sie auf und trank einen ersten Schluck. Er setzte die Flasche ab, schüttelte sich und verzog das Gesicht. Da man auf einem Bein nicht stehen konnte, trank er noch mal.

Diesmal schmeckte ihm das Zeug schon besser. Auf einen dritten Schluck verzichtete er. Die Flasche verschwand wieder in ihrem Versteck, und er steckte den Schlüssel ein.

Jetzt musste er nur noch auf die beiden Polizisten warten. Er beschäftigte sich damit, was er ihnen wohl sagen sollte. Vielleicht doch von früher anfangen und ihnen gestehen, dass er einiges gewusst hatte. Er überlegte auch, ob er Helen Slater anrufen sollte. So konnte er aus berufenden Mund erfahren, wie die Dinge liefen oder gelaufen waren.

Der Wodka hatte ihn nicht müde gemacht. Es waren allein die Ereignisse gewesen. Er ließ sich hinter seinem Schreibtisch in den Sessel fallen und wünschte sich weit, weit weg.

Der Wunsch wurde Jerry nicht erfüllt, und so blieb er in seiner Position hocken. Nur die Beine streckte er aus, denn das entspannte ihn am besten.

Die nicht eben geringe Menge an Wodka hatte ihn von seinen trüben Gedanken befreit. Er war nun der Ansicht, dass er die Welt lockerer sehen musste. Ihm würde schon nichts passieren, denn er selbst hatte sich nichts zuschulden kommen lassen.

Vor dem Alkoholgenuss hatte er noch anders gedacht, aber wie so oft schwemmte der Wodka seine trüben Gedanken fort. Man musste das Leben eben positiv sehen.

Er überlegte sich, was er den beiden Yard-Leuten sagen sollte, wenn sie zurückkehrten. Am besten nichts. Es war besser, wenn er sich auf Helen Slater verließ. Sie war eine Frau, die immer einen Ausweg wusste.

Etwas gedämpft hörte er, dass jemand die Tür zum Vorzimmer öffnete. Hill erwartete die drei Rückkehrer und setzte sich normal hin. Er strich durch sein Gesicht, spürte den Schweiß auf der Haut und ärgerte sich jetzt, etwas getrunken zu haben. Das beeinflusste schon sein Denken und seine Reaktionsfähigkeit.

Wer das Büro betreten wollte, musste erst durch das Sekretariat.

Das war auch gut so, denn eine Frau wie Helen hielt ihm so manches Problem vom Hals.

Auf dem Teppich waren die Schritte kaum zu hören. Bis zu ihm hin drang nur ein Schaben – und dann standen sie in der Tür.

Nein, das waren nicht die Yard-Leute und Helen Slater.

Zwei junge Frauen. Gleich angezogen, die sich zudem wie ein Ei dem anderen glichen.

Oder hatte er zu viel getrunken?

Jerry Hill war unsicher. Seine Kehle saß zu, und so tat er nichts.

Aber er sah, dass die beiden näher kamen und vor seinem Schreibtisch stehen blieben.

»Hallo, Jerry«, sagte Mirja. »Kennst du uns noch?«

Hill grinste etwas dümmlich. »Ich – ich – weiß nicht. Irgendwie kommt ihr mir bekannt vor.«

»Ja? Ich bin Maureen.«

»Schön…«

»Erinnerst du dich jetzt?« fragte Mirja. »Wir sind die Manson-Zwillinge. Die kann man doch einfach nicht vergessen.«

»Ja, ihr habt recht. Aber ihr habt euch sehr verändert. Jetzt erinnere ich mich.«

»Und jetzt sind wir wieder da, Jerry«, sagte Maureen. »Nur nicht mehr als Schülerinnen. Jetzt sind wir gekommen, um abzurechnen…«

***

In diesem Moment riss bei Jerry Hill der gedankliche Schleier. Der Schulleiter saß auf seinem Platz und fühlte sich so wohl wie jemand, den man auf den elektrischen Stuhl gesetzt hatte. In seinem Kopf hämmerte es plötzlich, und er hatte das Gefühl, in einer Falle zu stecken.

Die Manson-Mädchen also! Sie waren die Mörder. Sie hatten Eartha Boone getötet und womöglich auch noch den Hausmeister. Jetzt standen sie vor seinem Schreibtisch, und er brauchte nicht lange darüber nachzudenken, was sie mit ihm vorhatten.

Er stöhnte auf, als er es begriffen hatte. Dann wischte er über seine Augen, aber das Bild blieb gleich. Zwei junge Frauen in langen Mänteln, die ihn mit gnadenlosen Blicken anschauten. Waffen sah er an ihnen nicht, aber auf den langen Mänteln klebten einige dunkle Flecken, die durchaus Blutspritzer sein konnten.

Er war nicht mehr angetrunken. Der Anblick hatte ihn schlagartig nüchtern gemacht. Er wusste auch, dass er jetzt keine Schwäche zeigen durfte, und brachte sogar ein Lächeln zustande. Nur nicht erkennen lassen, dass er Bescheid wusste.

»Ja, das ist aber nett, dass ihr eure alte Schule mal wieder besucht. Ich freue mich immer, wenn Schülerinnen hierher zurückkehren, und wenn ich euch so anschaue, dann sehe ich, dass es euch nicht schlecht geht. Das freut mich sehr.«

»Du laberst geistigen Dünnschiss, Jerry. Was du da gesagt hast, kann doch nicht dein Ernst sein.«

»Doch, doch, das ist er.«

Die Schwestern schauten sich an. Maureen lächelte, als Mirja nickte. Es bedeutete, dass sie ihr das Feld überlassen wollte.

»Warum hast du damals nur zugeschaut?«

Jerry Hill setzte sich steif hin. »Wobei soll ich denn zugeschaut haben?«

»Warum hast du nicht eingegriffen? Wer etwas weiß und nichts dagegen unternimmt, ist ebenso schlimm wie der Täter. Das solltest du dir hinter die Ohren schreiben.«

»Dafür ist es zu spät«, sagte Maureen.

»Ja, ich vergaß, dass wir als Todesboten hier stehen. Dann noch mal. Du kannst dein Gewissen erleichtern. Warum hast du damals nichts getan, als die Dinge passierten?«

»Welche Dinge?«

»Verdammt, die Übergriffe der Lehrer gegen die Schüler! Das war alles andere als ein Spaß, das kann ich dir sagen. Du hast davon erfahren, denn hier bleibt nichts geheim. Und du hast nichts unternommen. Du wolltest deine Ruhe haben, das ist alles. Wir waren ja der Abschaum, nicht mehr und nicht weniger. Wir waren keine normalen Schüler wie die auf der anderen Seite der Mauer. Wir waren nur die Zöglinge aus dem Heim, mit denen man machen konnte, was man wollte.«

»Das stimmt doch nicht!«

»Ach nein…«

»Ich habe diesen Posten angenommen, weil ich es mir zur Aufgabe gemacht habe, Kinder und Jugendliche wieder auf den richtigen Weg zu bringen, den sie verlassen hatten.«

»Klar«, sagte Maureen. »Und dieser Weg war gespickt mit Schlägen und sexuellen Übergriffen. Perfekt, Jerry, perfekt. Man hat dich immer den Feigling genannt, und heute müssen wir erleben, dass dieser Name noch immer stimmt. Du bist feige, du bist ängstlich, und jetzt hast du Angst um dein beschissenes Leben.«

»Aber – aber ich habe nichts getan, verdammt noch mal! Bitte, das müsst ihr mir glauben. Oder habe ich mich etwa an euch vergehen wollen?«

»Nein, du hattest ja deinen Wodka. Das war schon damals dein liebstes Getränk. Beim Trinken kann man die Wirklichkeit so wunderbar hinter sich lassen.«

»Ja, da habt ihr nicht verkehrt gedacht. Aber macht ihr mal diesen beschissenen Job, dann werdet ihr schon sehen, was ihr davon habt. Nichts als Frust…«

»Wir lassen keine Ausreden gelten«, sagte Mirja.

»Das sind keine Ausreden!«

»Für uns schon«, setzte Maureen nach. Dann schaute sie zu, wie Mirja unter ihren Mantel griff und den Dolch mit der funkelnden Klinge hervorholte.

Der Schulleiter konnte seinen Blick nicht davon wenden. Sein Herz schlug plötzlich so schnell wie selten. Es pumpte Blut in seine Kopfadern. Er konnte nicht vermeiden, dass sich sein Gesicht stark rötete, aber er schaffte ein Grinsen.

»Macht doch keinen Scheiß, Mädchen. Lasst uns doch mal in Ruhe über die Vergangenheit reden.«

Mirja schüttelte den Kopf. »Nein, mein Lieber, nein, so haben wir nicht gewettet. Der Teufel gibt uns Schutz, verstehst du? Er ist unser bester Freund, und wir können ihn nicht enttäuschen. Bisher haben wir ihn auch nicht enttäuscht, denn zwei Seelen befinden sich schon in seinen Händen, nämlich in der Hölle.«

»Was soll das?«

»Es ist vorbei. Es ist…«

Mirja wurde unterbrochen, weil sich das Telefon meldete. Es war der Apparat auf dem Schreibtisch, und den starrte Jerry Hill an wie einen Rettungsanker.

Bei dem dritten Klingeln wurde er wach. Er streckte seine Hand aus, um nach dem Hörer zu fassen.

So etwas wie ein elektrischer Schlag durchfuhr ihn, als er die Spitze des Dolchs auf seinem Handrücken spürte und sich auf dem Metall ein roter Blutfleck ausbreitete.

Der Rektor starrte ihn mit großen Augen und offenem Mund an, als könnte er nicht begreifen, dass es sein Blut war.

Es klingelte weiter.

»Du hebst nicht ab«, befahl Mirja warnend. »Wenn du es doch tust, durchbohre ich deine Hand.«

»Ja, ja, schon gut.«

Die Frau hob den Dolch an, und Jerry Hill konnte seine Hand wieder normal bewegen. Er hatte längst kapiert, dass die andere Seite keine Gnade kannte, und er fragte sich, wo die beiden Polizisten und auch Helen blieben.

Sie waren weder zu hören noch zu sehen. Er würde den beiden Schwestern ausgeliefert bleiben. Zwei Menschen hatten sie bereits umgebracht. Da würde es ihnen nichts ausmachen, einen dritten zu töten.

»Es geht auch so«, sagte Maureen.

Der Schulleiter griff zum letzten Mittel. »Der Anruf ist wichtig gewesen. Ich habe jetzt einen Termin, verdammt. Den kann ich nicht so einfach sausen lassen.«

»Tote brauchen keine Termine mehr«, erklärte Mirja, bevor sie um den Schreibtisch herum ging und mit emotionsloser Stimme sagte:

»Und jetzt werde ich dir die Kehle durchschneiden, Jerry…«

***

»Ich verstehe das auch nicht«, sagte Helen Slater. »Warum hebt er nicht ab?«

»Weil er nicht im Büro ist«, meinte Suko.

»Um diese Zeit ist er immer dort.«

Wir waren leicht frustriert. Wir hielten uns unten in der großen Halle auf, und Helen Slater hatte versucht, sich mit ihrem Chef in Verbindung zu setzen. Inzwischen hatten einige Schüler ihren Unterricht beendet und strebten dem Ausgang zu. Sie würden in das Nachbarhaus gehen, um dort etwas zu essen.

»Das ist nicht gut«, sagte ich.

»Was wollen Sie denn tun, Mr. Sinclair?«

»Es gibt nur eine Möglichkeit. Wir gehen in die erste Etage und sehen im Büro nach.«

Helen Slater nickte mit bleichem Gesicht. Es kostete sie schon Überwindung, die nächste Frage zu stellen.

»Glauben – glauben Sie denn, dass die Mörderinnen bei meinem Chef sind?«

»Ich will es nicht hoffen. Aber was auch passieren sollte, Sie halten sich raus.«

»Gern.«

Ich nickte Suko zu. Der Weg in die obere Etage war nicht weit. Auf der breiten Flurtreppe legten wir ihn schnell zurück, auch wenn wir auf einige Schüler achtgeben mussten, die uns entgegen kamen.

Vor der Tür blieben wir stehen, drückten dann unsere Ohren gegen das Holz.

»Hörst du was?« fragte ich.

»Nein, alles ruhig.«

»Sei aber trotzdem auf der Hut.«

»Darauf kannst du dich verlassen, John«, sagte Suko, bevor er die Tür behutsam öffnete…

***

Mirja blieb an Hills linker Seite stehen, lachte und blies ihm ins Ohr.

Er zuckte zusammen.

»Angst?«

Hill nickte.

»Wenigstens bist du ehrlich.«

Der Schulleiter schwitzte. Seine Ausdünstungen waren zu riechen, und sein Atmen glich einem Stöhnen.

»Bitte, lasst mich leben, ich habe euch nichts getan.«

»Du hast mir nichts getan. Dafür meiner Schwester Maureen. Wir sind Zwillinge, wir halten zusammen. Was jemand der einen antut, das gilt auch für die andere Person. So und nicht anders musst du das sehen. Ich weiß noch, wie lange Maureen unter den Schmerzen gelitten hat. Wir haben dich damals verflucht, weil du nicht eingegriffen hast. Du hättest diesen Hausmeister entlassen können, ebenso wie Eartha Boone. Aber was hast du getan? Nichts, gar nichts. Alles lief so weiter. Die Lehrpersonen hatten ihren Spaß, nur die Schüler nicht. Außerdem tue ich es nicht nur für mich, wenn ich dich kille. Ich bin noch jemandem verpflichtet, der sich über jede Seele freut, die er bekommt.«

Hill war froh, dass sie redete. So verlängerte er sein Leben. Und er fand auch die Kraft, weiter beim Thema zu bleiben, ohne dass es wie eine Ablenkung wirkte.

»Du meinst den Teufel, nicht?«

»Ja, ihn.«

»Aber das ist Unsinn. Der Teufel ist keine reale Gestalt. Es ist etwas, was sich die Menschen als Popanz geschaffen haben. Der Bockfüßige, der mit der widerlichen Fratze und…«

Mirja unterbrach ihn mit scharfer Stimme. »Hör auf! Ich weiß es besser. Er will Seelen!«

»Ja, das will er.« Der Rektor schluckte. »So sagt man, aber auch das sollte man nicht wörtlich nehmen.«

»Wir tun es trotzdem!«

Jerry Hill wunderte sich, wie sehr er sich zusammenreißen konnte.

»Und dann?« fragte er flüsternd. »Wie geht es weiter, wenn du mich getötet hast? Was passiert dann? Nimmst du dir dann die anderen vor?«

»Nicht alle. Einige. Nur nicht heute. Wir ziehen uns zurück, wenn du tot bist. Wir lassen etwas Gras über die Sache wachsen, aber dann schlagen wir wieder zu. Und es wird uns eine große Freude machen, mit dieser Waffe zu töten.«

»Was ist an ihr Besonderes?«

»Sie stammt aus einer alten Zeit. Wir haben sie von einem Hehler bekommen. Er hat sie nur an eine würdige Person weiterreichen dürfen. Und wir sind würdig, denn der Teufel ist unser Freund. Es ist kein Stahl, der deinen Hals berührt. Es ist erstarrtes Höllenfeuer. Aus ihm besteht die Klinge, und sie ist hart und weich zugleich. Sie ist der Vermittler zwischen mir und dem Teufel. Nur durch sie bin ich in der Lage, in der Hölle akzeptiert zu werden, Mr. Hill.«

Es folgte der Moment, vor dem er sich gefürchtet hatte. Er war plötzlich sprachlos geworden. Sein Gehirn war wie gelähmt. Er wusste nicht mehr, was er noch sagen sollte, und die Angst, die er in den letzten Sekunden zurückgedrängt hatte, stieg wieder in ihm hoch.

Jerry Hill verdrehte die Augen. Er starrte hinüber zu Maureen, die zwischen Schreibtisch und der Tür zum Vorzimmer stand und aufpasste wie ein Luchs. Mal schaute sie in das Vorzimmer, dann wieder zum Schreibtisch.

Bisher war niemand gekommen. Der Schulleiter konnte keine Hilfe erwarten, und das machte ihn völlig fertig. Er zwinkerte mit den Augen, weil ihm Schweiß hineingelaufen war, der auf der Bindehaut ätzte.

Wo trieben sich seine Sekretärin und die beiden Yard-Beamten herum? Es war schlimm, dass sie so lange fortblieben. Was hatten sie im Keller zu tun?

Ein zischender Atemzug lenkte ihn ab. Mirja hatte ihn ausgestoßen. Dann sagte sie: »Es ist so weit, Jerry. Du wirst jetzt für deine verdammte Feigheit bestraft!«

»Aber ich…«

»Kein Aber mehr!«

Hill spürte plötzlich, wie der Druck von seinem Hals verschwand.

Die Klinge war zurückgenommen worden, aber das gab ihm noch keine Sicherheit. Sie wurde gedreht, damit die Mörderin seine Kehle besser aufschlitzen konnte.

Genau in dieser Sekunde gab ihm Maureen eine Galgenfrist. Sie meldete sich mit einem unartikulierten Laut, der auch die Ohren ihrer Schwester erreichte.

»Was ist denn los?«

Maureen hob die rechte Hand. Sie schüttelte dabei unwillig den Kopf und deutete zur Bürotür.

»Ist dort jemand?«

Maureen nickte. »Ich glaube.«

»Und?«

»Ich habe nur was gehört.«

»Das können die Schüler sein.«

»Ich weiß nicht…«

Erneut war seine Hinrichtung aufgeschoben worden, und der Schulleiter wusste nicht mehr, was er noch denken sollte. Es war für ihn einfach grauenhaft. Er fiel von einem Schockzustand in den anderen. Angst, dann wieder ein kurzes Gefühl der Erleichterung. Das Schicksal spielte mit ihm.

Nachdem einige Sekunden verstrichen waren, stellte Mirja die nächste Frage. »Was ist denn? Kommt jemand oder nicht?«

»Ich kann es dir nicht sagen. Ich glaubte nur, Stimmen gehört zu haben.«

»Das sind die…«

»Nein«, zischte Maureen, »das sind sie nicht.«

Die Tür öffnete sich, und nachdem Maureen das gesagt hatte, huschte sie im Büro des Schulleiters in den toten Winkel hinter der offenen Durchgangstür, sodass sie von Eintretenden nicht gesehen werden konnte.

Mirja stellte sich blitzschnell auf die neue Situation ein.

»Und du wirst keinen Laut von dir geben!« flüsterte sie dem Schulleiter zu, der noch in derselben Sekunde wieder die Spitze des Dolchs an seiner dünnen Halshaut spürte…

***

Suko ging sehr vorsichtig. Man konnte meinen, dass er sich im Zeitlupentempo bewegte. Teile an ihm schienen eingefroren zu sein, aber alles hatte seinen Grund, das wusste ich, und deshalb bewegte ich mich ebenso langsam.

Helen Slater würde zurückbleiben und dafür sorgen, dass das Zimmer des Schulleiters nicht betreten wurde. Wir durften auf keinen Fall gestört werden, denn uns war schon klar, dass die Mörderinnen ihren nächsten Schritt vorbereiteten.

Suko öffnete die Tür nur so weit, um sich einen ersten Überblick zu verschaffen. Ich gab ihm drei Sekunden, um dann eine Frage zu stellen. Doch die konnte ich mir sparen, denn Suko erklärte, dass die Luft rein war.

»Niemand da.«

»Und weiter vorn?«

»Ich kann es nicht sehen. Die Tür ist nicht ganz geschlossen, sie steht aber auch nicht offen.«

»Okay, dann geh.«

Wir gingen gemeinsam, und wir betraten ein Vorzimmer, in dem es still war.

Hier stimmte etwas nicht…

Man konnte es fühlen, auch irgendwie riechen. Hier hatte sich etwas Fremdes eingeschlichen und war noch nicht wieder verschwunden.

Wir hatten unsere Waffen gezogen. Und auch mein Kreuz steckte griffbereit in der Seitentasche meines Jacketts. Es war nicht einfach zu gehen, wenn man den Atem anhalten musste, aber die Dinge entwickelten sich bisher recht gut, denn man versuchte nicht, uns anzufallen.

Ein leeres Vorzimmer. Aber auch ein leeres Büro des Schulleiters?

Genau das war die große Frage, und darauf wollten wir eine Antwort erhalten.

Auch Suko zeigte sich durch den anderen Geruch irritiert. Er zog die Nase leicht hoch und wies zugleich auf sie. So gab er mir zu verstehen, was ihn irritierte.

Wer uns hören wollte, der musste schon verdammt gute Ohren haben. Wir schafften die fast lautlosen Bewegungen, obwohl wir das leise Rascheln der Kleidung nicht vermeiden konnten.

Die Tür rückte immer näher. Leider vergrößerte sich der Ausschnitt dabei nicht, sodass wir noch immer nicht wussten, was sich im anderen Zimmer abspielte.

Suko wechselte ein wenig die Richtung. Er ging jetzt so, dass er einen freien Blick bekam, und als er nach einem kurzen Zusammenzucken stehen blieb, da war mir klar, dass er etwas gesehen hatte.

Er wollte sprechen, und im selben Moment mussten wir erleben, dass auch wir gesehen worden waren.

Aus dem Zimmer des Schulleiters hörten wir die scharfe Stimme einer Frau.

»Kommt ruhig näher! Ihr seid doch zu zweit, oder? Dann könnt ihr zuschauen, wie jemand stirbt.«

Wir sagten beide nichts. Aber wir waren auch nicht zu sehr überrascht. Mit dieser Wendung hatten wir eigentlich rechnen müssen.

Dass alles glatt gehen würde, daran hätte nur ein Narr geglaubt.

Wir gingen, und wir drückten die Tür nicht mal bis zum Anschlag auf, um über die Schwelle treten zu können.

Das Bild, das wir sahen, deprimierte uns. Der Schulleiter saß hinter seinem Schreibtisch, aber er konnte sich nicht frei bewegen, denn hinter ihm stand eine junge Frau mit braunen Haaren, die einen langen Mantel trug. Das Gesicht schien wie aus Stein gehauen. Jedenfalls entdeckte ich nichts darin, was auf eine Spur von Gnade hingewiesen hätte.

»Kommt ruhig näher, ihr beiden«, flüsterte die Frau uns zu. »Und wenn ihr euch dumm benehmt, ist der liebe Jerry Hill tot. Einfach so, der Schnitt durch die Kehle.«

»Ja, wie bei Cusack«, sagte ich.

»Genau. Und wie bei Eartha Boone.«

Sie gab also die Morde zu. Ich wusste nur nicht, ob ich es mit Mirja oder mit Maureen zu tun hatte, denn es gab zwei dieser Frauen.

Wo steckte die andere?

»Es ist schön, dass ihr eure Waffen gezogen habt. Die könnt ihr jetzt fallen lassen. Es sei denn, ihr wollt, dass ich dem Rektor die Kehle durchschneide.«

Für einen Moment durchfuhr mich der Gedanke, es zu versuchen und schneller zu sein als sie. Doch die Gefahr bestand, dass sie es trotzdem schaffte, Hill zu killen. Und unsere Aufgabe war es, Leben zu retten, auch wenn die Chance noch so gering war. Deshalb mussten wir der Aufforderung nachkommen.

»Los jetzt!«

»Tu es, John!« flüsterte Suko.

Wir kannten das Spiel. Gemeinsam gingen wir in die Knie, streckten unsere Arme aus und legten die Berettas auf den Boden. Danach stellten wir uns wieder hin.

»Sammle sie auf, Maureen!«

»Schon okay, Schwester!«

Wir hörten hinter uns die Stimme und danach das Lachen.

Maureen Manson musste im toten Winkel hinter der Tür gelauert haben. Wir konnten unsere Augen nicht überall haben und mussten es hinnehmen, wie unsere Berettas eingesammelt wurden.

»Das ist etwas für die Zukunft!« flüsterte Maureen. »Wir werden immer unschlagbarer.«

»Zufrieden?« fragte ich.

Mirja schenkte mir ein kaltes Lächeln. »Nicht ganz. Ich bin erst zufrieden, wenn Hill nicht mehr lebt und auch ihr auf eure Beerdigung wartet.«

»Ein dreifacher Mord?«

»Genau, Mister. Wie heißt du eigentlich?«

»John Sinclair.«

Mirja machte auf mich den Eindruck, als würde sie nachdenken, aber dann schüttelte sie den Kopf.

Ich hatte meine Blicke auf den Dolch konzentriert, und das war Mirja nicht verborgen geblieben.

»Gefällt dir die Waffe?«

»Ja, sie ist schon ungewöhnlich.«

»Es ist eine Waffe aus der Hölle. Sie stammt vom Teufel. Die Klinge besteht aus dem Feuer der Hölle, das plötzlich seinen Zustand veränderte und einfror. Jetzt ist es hart. So hart wie Stahl, und ich liebe es, mit dieser Waffe zu töten. Ich habe sie von einem alten Hehler, der froh war, sie los zu sein. Er hatte den Dolch von einem Seemann bekommen, und der wiederum stahl ihn einem Selbstmörder auf Hawaii. Er hat ihn dem Toten aus dem Körper gezogen, der daraufhin im Feuer der Hölle verbrannte. So weit die Geschichte.«

»Und ihr killt damit«, sagte ich.

»Ja, denn die Waffe ist wie unser Bruder. Sie ist bereits mit unserem Blut in Berührung gekommen, wir haben sie gewissermaßen getauft. Das ist das große Wunder. Das gefällt uns. Wir kennen die Kraft des Teufels, und unser gemeinsamer Höllenschwur wird bestehen bleiben und hat uns unseren Rachefeldzug ermöglicht. Wir waren in dieser verdammten Schule. Wir sind in einem Heim aufgewachsen, weil man uns nicht wollte, und man hat uns spüren lassen, dass wir nicht zu den Etablierten gehörten. Und das nicht nur au ßerhalb dieser verdammten Mauern, sonder auch hier drinnen. Wir bekamen Schläge, ich erhielt sie, aber Maureen musste einem Lehrer zu Willen sein. Die Boone hat davon gewusst, aber sie hat nichts dagegen unternommen, weil sie selbst Dreck am Stecken hatte und sich andere Mädchen mit in ihr Bett nahm.«

»Und was war mit dem Hausmeister?«

Maureen grinste. Und sie war es, die weitersprach. »Er war mein persönlicher Feind. Ich habe nur einen Schnitt gebraucht, und das wird auch bei Jerry Hill so ablaufen, denn Mirja ist noch besser als ich.«

»Was hat Hill euch getan?«

Mirja drückte ihr Kinn vor und lachte. »Hill war ein feiges Schwein. Er wusste Bescheid, was in seiner verdammten Schule lief, und er hat nichts dagegen unternommen. Dafür wird er mit dem Tod büßen. Er hätte alles stoppen können, aber er war zu feige.«

Hill mussten die anklagenden Worte wie Hammerschläge getroffen haben. Er bewegte sich nicht, weil ihm dann die Spitze der Waffe in den Hals gedrungen wäre. So hielt er sich aufrecht in seiner Sitzhaltung. Seine Augen lagen wie Fremdkörper in den Höhlen.

»Das ist unsere Geschichte, Sinclair, und ich füge noch hinzu, dass es niemand schafft, uns aufzuhalten. Das kann ich dir versprechen.«

»Dann musst du auch uns aus dem Weg schaffen«, sagte ich mit leiser Stimme.

»Nein, nicht ich.«

»Wieso?«

»Das erledigt Maureen. Ich denke, dass sie mit den Pistolen umgehen kann. Das ist euer Pech. Ihr riecht nach Bullen. Dafür habe ich ein Gespür, und es freut mich besonders, wenn ich mir vorstelle, dass ihr mit den Kugeln eurer eigenen Waffen umgelegt werdet. Ja, sogar unser Leben bietet noch einen gewissen Spaß.«

Ich schüttelte den Kopf, um ihr schon mal klarzumachen, auf was ich hinaus wollte. »Das packt ihr nicht. Das ist unmöglich. So etwas gibt es nicht, verdammt.«

»He, wieso kannst du das sagen?«

»Ich habe schon oft mit Dienern oder Dienerinnen des Teufels zu tun gehabt, und bisher hat die Hölle immer den Kürzeren gezogen, das kannst du mir glauben. Hinter mir steht mein Freund und Kollege Suko. Zusammen bilden wir ein Team, das du nicht schlagen kannst, Mirja.«

»Ach ja?«

Ich nickte nur.

Das passte Mirja nicht. Es machte sie wütend.

»Woher nimmst du nur deine verdammte Arroganz? Wenn ich Jerry Hill die Kehle durchschneide, wird Maureen euch die Kugeln in den Rücken jagen. Ich lasse nicht mehr mit mir reden. Es ist so weit. Du kannst noch drei Sekunden zu deinem Gott beten, Sinclair.«

Ich wusste, dass sie es ernst meinte. Jetzt ging es um unser Leben, und ich hatte keine Ahnung, wie ich einer Kugel ausweichen sollte.

Ich würde springen, mich heftig bewegen, darauf hoffen, dass Maureen mit der Beretta nicht so sicher war und…

»Eins…«

Ich hob die rechte Hand. Ein Zeichen, dass ich noch etwas sagen wollte.

Mirja reagierte darauf nicht. Unbeirrt zählte sie weiter.

»Zwei…«

»Verdammt, es muss doch…«

»Und…«

Eine andere Stimme meldete sich. Mirja konnte die Zahl drei nicht mehr aussprechen.

Dafür rief Suko ein anderes Wort.

»Topar!«

***

Von nun an war alles anders. Suko hatte eingegriffen, und er hatte alles auf eine Karte gesetzt. Für ihn war es von Vorteil, dass Mirja redete und sich damit in Szene setzen wollte. Damit lenkte sie auch Maureen ab, die ihrer Schwester aufmerksam zuhörte, zwar beide Waffen in den Händen hielt, aber unaufmerksamer wurde, je mehr Zeit verging. Da konnte die Konzentration eines Menschen schon nachlassen. Besonders dann, wenn man voller Gefühle steckte und kein eiskalter Killerprofi war.

Suko musste ja nicht viel tun. Es musste ihm nur gelingen, eine Hand zu heben, um den Stab des Buddha zu berühren und dabei das entsprechende Wort zu rufen.

Er hatte sich ein wenig drehen können, ohne dass es Maureen Manson auffiel.

Er sah, wie sie immer mehr von einer Spannung gefangen genommen wurde.

Genau im richtigen Augenblick rief er das Wort, als Maureen durch ihre eigene Schwester abgelenkt war.

Plötzlich war alles anders.

Und das innerhalb einer Sekunde. Jeder, der sich in Hörweite in diesem Büro befand, war nicht mehr in der Lage, sich zu bewegen.

Außer Suko.

Zwei Männer und zwei Frauen waren erstarrt.

Suko blieben genau fünf Sekunden Zeit, um zu handeln.

Für ihn war wichtig, dass er Maureen entwaffnete. Das ging blitzschnell über die Bühne. Sie stand da wie ein Denkmal und konnte nichts dagegen tun, als Suko ihr die Waffen aus den Händen riss. Er dachte nicht darüber nach, wie viel Zeit schon verstrichen war, als er sich mit einer blitzschnellen Bewegung herumwarf, um Mirja zu erreichen.

Er schaffte es nicht.

Auf halber Strecke war die Zeit um, und plötzlich hatte sich wieder fast die gleiche Situation ergeben, aber mit einem Unterschied, der Mirja sofort auffiel, denn sie schrie wütend auf, weil sie ihre Schwester waffenlos sah…

***

Den Schrei hörte auch ich!

Ich hatte die Magie des Stabs schon oft erlebt. Auch wenn ich mich über fünf Sekunden hinweg nicht hatte bewegen können, war ich sofort wieder auf dem Laufenden und konnte in das Geschehen eingreifen.

Es lief alles perfekt, das jedenfalls hatte ich gedacht, und ich lief bereits auf den Schreibtisch zu, als mich Mirjas wilder Schrei stoppte.

»Bleib stehen!« brüllte sie. »Geh keinen Schritt weiter, sonst ist dieses Arschloch tot!«

»Glaubst du wirklich daran?«

Sukos Stimme überraschte sie. Auf der Stelle fror sie ein. Zuvor hatte sie den Kopf gedreht und starrte Suko an, ohne den Dolch dabei von Hills Hals zu nehmen.

Suko zielte mit der Beretta auf sie. Die Entfernung zwischen den beiden war verdammt kurz. Hätte Suko jetzt abgedrückt, die Kugel hätte den Kopf der Frau zerschmettert.

Ich sah eine erste Unsicherheit in Mirjas Augen. Sie hielt den Dolch noch an Jerry Hills Kehle gedrückt. Der Mann musste eine Hölle nach der anderen durchleiden und bot ein Bild des Jammers.

Es gab das Patt.

»Lass es lieber sein«, sagte ich und ließ zugleich meine Hand in die Tasche rutschen.

»Nein!« brüllte Mirja. Sie ahnte, dass etwas Wichtiges geschehen würde, und konzentrierte sich voll auf mich.

Ich hatte mich inzwischen etwas mehr zum Schreibtisch hin bewegt und auch zur Seite, denn so konnte ich auch Maureen im Auge behalten, die sicherlich die beiden Pistolen vermisste und sich jetzt nur auf ihre Schwester verlassen musste.

»Warte ab!« schrie ich zurück.

Mir fiel ein kleiner Stein vom Herzen, als sie tatsächlich gehorchte.

Die Hand hatte ich schon aus der Tasche gezogen. Es war für Mirja deutlich zu sehen, dass ich keine Pistole in der Hand hielt, aber das Kreuz sah sie auch nicht, da es durch meinen Handrücken verdeckt wurde.

»Was ist denn jetzt, Sinclair?« fuhr sie mich an. »Ich werde dich trotzdem killen.«

Es war jetzt wichtig, dass ich die Nerven behielt, was mir auch gelang, denn ich sagte mit ruhiger Stimme: »Ich halte hier etwas in der Hand, was schon in früher Zeit die Hölle besiegt hat.«

Mirja ließ sich auf das Spiel ein. »Was soll das schon sein?« schrie sie mir zu.

Ich zeigte es ihr!

Das Kreuz – sie musste es einfach hassen. Daran ging kein Weg vorbei. Wer dem Teufel seine Dienste anbot, der hatte sich auf die andere Seite gestellt, und so war dieser Anblick auch für Mirja ein Schock. Sie hätte bestimmt nicht bei jedem Kreuz so reagiert, aber meines war ein besonderes, denn in ihm steckten die Kräfte einer Macht, die alles unter Kontrolle hatte.

»Nimm es weg!« brüllte sie mich an. »Verdammt, ich kann den Anblick nicht ertragen! Weg damit!«

»Nein!« Meine Stimme klang wie ein Trompetenstoß. Angeblich sind die Mauern von Jericho durch Trompetenstöße gefallen, und auch hier ereignete sich Ähnliches.

Zwar fielen keine Mauern zusammen, aber die Sicherheit der Frau war dahin. Und sie wurde im Stich gelassen. Die Kräfte des Kreuzes, das sich leicht erwärmt hatte und über dessen Seite Lichtfunken sprühten, stellten sich gegen die des Dolches.

Und sie gewannen.

Es passierte etwas, womit wohl keiner von uns gerechnet hatte.

Mit einer regelrechten Urgewalt löste sich der Dolch aus dem Griff der Frau. Er flutschte ihr einfach aus der Faust, aber er fiel nicht zu Boden. Er verwandelte sich praktisch in einen unkontrollierbaren Gegenstand, der durch das Büro zischte und ein Ziel suchte.

Ich sprang zur Seite, aber um mich machte der Dolch einen Bogen.

Er hatte ein anderes Ziel.

Maureen stand auf dem Fleck wie eine Statue, als der Dolch mit der gewundenen Klinge in ihre linke Brustseite drang und ihr Herz durchbohrte.

Sie war auf der Stelle tot. Nur noch einen letzten Seufzer hörten wir.

Dann passierte so viel auf einmal.

Suko blieb nicht mehr auf seinem Platz. Er rannte auf Jerry Hill zu.

Mitsamt seinem Stuhl schleuderte er ihn zurück.

Er wollte auch nach Mirja greifen und sie außer Gefecht setzen, doch das gelang ihm nicht, denn sie hatte die Starre überwunden und rannte schreiend zur Seite.

Ihr Gesicht war vor Entsetzen verzerrt, denn sie hatte zuschauen müssen, wie ihre Schwester gestorben war.

Und der Dolch blieb nicht in ihrer Brust stecken. Er hatte sich aus Maureens Körper gelöst und war wieder unterwegs. Es sah so aus, als wollte er sich in meine Brust bohren. Ich wollte mich schon zur Seite werfen, was jedoch nicht nötig war, denn er machte wiederum einen Bogen um mich.

Die Zwillinge hatten sich rächen wollen. Sie hatten dabei auf den Dolch gesetzt, aber durch die Kraft meines Kreuzes hatten sie verloren. Es war der Feind für die andere Waffe, und es war stärker. Der Dolch, gefüllt mit den Kräften der Hölle, unternahm seinen eigenen Rachefeldzug, denn er suchte sich das nächste Opfer aus.

Das war Mirja.

Sie erwartete ihn. Sie sprang auch nicht zur Seite. Sie hatte sich leicht gedreht und den rechten Arm mit der gekrümmten Hand vorgestreckt, um den Dolch aufzufangen.

Doch sie griff daneben. Der verdammte Dolch wollte sie nicht mehr.

Sein Weg endete in Mirjas Kehle.

Es war ein schreckliches Bild, das sich unseren Augen bot. Mirja blieb noch auf den Beinen. Aber sie stand nicht mehr still, sondern torkelte zurück, und sie schaffte tatsächlich noch zwei, drei Schritte.

Dann erst brach sie zusammen, und wir gingen davon aus, dass sie nicht mehr lebte.

Der Dolch steckte noch in ihrer Kehle. Er war mein Ziel und das des Kreuzes.

Ich brachte das Kreuz und den Dolch zusammen. Im Kleinen spielte sich wieder dieser uralte Kampf ab.

Ich zuckte zurück, weil ich sah, dass ich überflüssig war.

Den Kampf verlor der Dolch, denn mein Kreuz sorgte dafür, dass er wieder zu dem wurde, was er mal gewesen war.

Er löste sich nicht auf, aber er wurde zu einer Flamme, und sie ergriff Besitz vom Hals als auch vom Gesicht der Toten, über das die Flammenzungen huschten und jetzt wie normales Feuer wirkten.

Mirjas Gesicht verbrannte. Suko und ich konnten nur zuschauen, wie sich die Haut erst zusammenzog, grau wurde und dann in die Farbe Schwarz überging.

Das war es.

Ein noch junger Körper mit einem verkohlten Kopf blieb von Mirja Manson zurück.

Der Fall war erledigt – aber um welch einen Preis!

***

Eigentlich hätte es still sein müssen, denn auch Suko und ich sprachen kein Wort. Wir mussten erst mal verdauen, was hinter uns lag, denn auch wir waren keine eiskalten Supermänner.

Dass es trotzdem ein Geräusch gab, lag an Jerry Hill. Er saß an der Wand gelehnt, und über sein Gesicht rannen die Tränen, während sich von einer Wunde am Hals dünne Blutstreifen lösten.

Suko telefonierte mit den Kollegen. Ich ging derweil zu dem Schulleiter und blieb gebückt vor ihm stehen, damit ich ihm ins Gesicht schauen konnte. Er hatte wohl meinen Schatten bemerkt und hob den Kopf.

»Ich lebe noch, nicht?«

»Ja.«

Er sprach weiter, und seine Stimme hätte auch von einem Kind stammen können. »Ich kann nicht mehr, Mr. Sinclair. Ich kann wirklich nicht mehr. Ich werde diesen Job aufgeben und irgendwas anderes machen oder mich ganz zurückziehen.«

»Das ist Ihre Sache.«

»Ich weiß, dass ich Fehler gemacht habe. Ich hätte die Vorgänge damals melden sollen. Ich habe es nicht getan und damit fertig zu werden ist verdammt nicht leicht und wird mich wohl für den Rest meines Lebens belasten…«

Dazu konnte ich nichts sagen. Wenn er das so sah, dann würde es wohl so sein…

ENDE
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